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Der nun vorliegende zweite Sammelband zur bio-dynami-
schen Landwirtschaft mit den Vorträgen des vergangenen 
Jahres verdeutlicht einmal mehr das immense Spektrum der 
Arbeit, die in diesem agrikulturellen Zusammenhang geleis-
tet wird. Daher ist „bio-dynamische Landwirtschaft“ eigent-
lich eine irreführende Bezeichnung. Viel treffender wäre der 
Begriff „bio-dynamische Agrikultur“, weil er zumindest im 
englischen und im romanischen Sprachraum der gebräuch-
lichste ist. 

Der Spannungsbogen reicht vom geistigen Überbau – der 
Philosophie – über die Forschung bis zum praktischen Rat-
geber. Das ideelle Motiv beschreiben die fundierten Bei-
träge zum ganzheitlichen Ansatz des zu Grunde liegenden 
Weltbildes. Hier geht es um die landwirtschaftliche Indivi-
dualität mit ihrem Betriebsorganismus, um die zugehörige 
soziale Frage, bis hin zur Beschäftigung mit dem Wesenhaf-
ten in der bio-dynamische Arbeit. Mitteilungen aus der geis-
tes- und naturwissenschaftlichen Forschung erläutern die 
Präparatewirksamkeit, die Bodenkunde und den immateriel-
len Nutzen von Bäumen und alten Obstsorten. Internationa-
le Aspekte werden beispielhaft diskutiert, schliesslich ganz 
praktisch die artgemässe Fütterung als Grundvoraussetzung 
von tierischer Gesundheit und Fruchtbarkeit detailliert kon-
kretisiert. Ein wahrhaft umfassendes Verständnis, das keine 
andere Methode des Landbaus für sich beanspruchen kann.
Können wir uns also (selbst-)zufrieden zurück lehnen und 
etwas hochnäsig auf die weniger begeisterte Konkurrenz 
herab schauen? Wohl besser nicht.
Es gibt durchaus Gesundheitsstörungen und Lahmheiten in 
unserem bio-dynamischen Gesamtorganismus. Die Diskre-
panz zwischen extrem hohem ideellem Anspruch und der 
gelebten Wirklichkeit im Betrieb ist oft erstaunlich gross. Die 
reale Differenz (oder der Mehrwert) gegenüber dem orga-
nisch-biologischen Betrieb existiert häufig nur in Nuancen. 

Hier droht eine Glaubwürdigkeitslücke. Es gibt eine merk-
würdig zaudernde Inkonsequenz bei der kompromisslosen 
Umsetzung von als wahr und richtig erkannten Notwendig-
keiten: Zu Recht verbieten wir die Enthornung der Rinder, er-
lauben aber eine artwidrige künstliche Besamung. Wie viele 
Tonnen von Schroten und Mehlen haben wir den für deren 
Verdauung überhaupt nicht veranlagten Wiederkäuern bis-
her mit fragwürdigen Begründungen zugemutet? Welche 
Negativselektion in der Zucht betreiben auch wir damit un-
absichtlich? Sind durchschnittlich lediglich drei Kälber pro 
Kuh nicht eine beschämende Lebensbilanz?
Es besteht sehr wohl Nachholbedarf in der geradlinigen 
Umsetzung von tierwesenskundlich  begründeten Massnah-
men.  Vermutlich gibt es ähnliche unerledigte Pflichten auch 
in der Bodenpflege, dem Pflanzenbau und im Sozialen. Hier 
alle anderen Mitbewerber zu überholen, beispielhaft voran 
zu gehen und diesen Vorsprung lustvoll zu kommunizieren, 
wäre ein gangbarer Weg, die Bio-dynamische Agrikultur 
wahrhaftig, glaubwürdig, zukunftsfähig, attraktiv, „qualitäts-
gesichert“ und damit wirtschaftlich erfolgreich an die nächs-
ten Generationen weiter zu reichen. Seien wir mutig!

Mai 2010			       	           Jörg Spranger

Dr. Jörg Spranger, Tierarzt 
Anthroposophische Tiermedizin und Homöopathie, 
Basel, Schweiz
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Einleitung

Einleitung

Gehalt ohne Methode führt zur Schwärmerei, 
Methode ohne Gehalt zu leerem Klügeln; 
Stoff ohne Form zum beschwerlichen Wissen, 
Form ohne Stoff zum hohlen Wähnen! 

(Johann Wolfgang von Goethe)

Die Beiträge einer Bildungsreihe für einen Sammelband so 
einzufangen, dass das gesprochene Wort durch das ge-
schriebene hindurchtönen kann, ist die Intention dieser Do-
kumentation. Es war bei den Vortragenden ein Ringen um 
das Erkennen, Verstehen und Verwirklichen des biologisch 
dynamischen Impulses zu spüren, welcher von Rudolf Stei-
ner in seinen „Geisteswissenschaftlichen Grundlagen zum 
Gedeihen der Landwirtschaft“ 1924 gegeben wurde. Diesen 
Impuls nicht ins Geschriebene hinein erstarren zu lassen, 
sondern ihn so hinein zu verweben, dass er geistig suchen-
de Menschen einlädt ihn aufzunehmen, ist unser Anliegen. 
Denn darauf kommt es an: Die Anregungen aus dem Kober-
witzer Kurs und der inzwischen geleisteten umfangreichen 
Forschungsarbeit durch unsere bäuerliche Arbeit am Boden, 
am Tier, an der Pflanze und am Menschen lebendig zu hal-
ten, damit sie nicht in Richtlinien und Anwendungsvorschrif-
ten erstarren oder gar erlöschen.
Aus diesem Grunde bemühten sich auch viele Menschen 
um diesen Sammelband. Die einzelnen Vorträge wurden 
aufgezeichnet und dann ins Schriftliche übertragen. Da-
durch kam auch das lebendige Element der Fragestellung 
durch die Zuhörer und Zuhörerinnen mit in den Prozess.
Im Anschluss wurden die wörtlich übertragenen Texte in 
eine strukturierte Form gebracht und von einem, am spezi-
ellen Thema interessierten Menschen noch einmal gelesen. 
Anschließend wurden die Texte noch dem jeweiligen Re-
ferenten bzw. der Referentin zur Lektüre und Genehmigung 

zugeschickt. Dieser Prozess ist äußerst aufwändig; er wird 
aber mit Absicht so gehandhabt. Es beteiligten sich auf die-
se Weise mehrere Menschen an diesem Gestaltungsprozess, 
und damit wird die gesamte Demeter-Arbeit impulsiert und 
verlebendigt. 
Es wird hier an dieser Stelle keine aufzählende Einleitung 
vorgenommen, da jedem Text  einführende Gedanken vo-
rangestellt wurden.
Die Beiträge stammen aus der Weiterbildungsreihe für prak-
tizierende Biodynamiker, aus der Arbeit der regionalen Ar-
beitsgruppen und aus der Vorlesungsreihe „Biologisch dy-
namischer Landbau“ an der Universität für Bodenkultur, wel-
che aufgrund  großzügiger Unterstützung durch Sponsoren 
ermöglicht wurde. 

Schmalzhof, April 2010 
			   Waltraud Neuper 
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Biodynamik als ganzheitlicher Ansatz

Die landwirtschaftliche Individualität und die soziale Frage

Dieser Vortrag wurde von Dr. Manfred Klett am 4.Juli 2010 
am Wurzerhof anlässlich der Sommertagung des Österrei-
chischen Demeter Bundes gehalten.

Liebe verehrte Freunde und Mitarbeiter der bio-dynami-
schen Landwirtschaft  in Österreich und Slowenien!
Liebe Mitarbeiter des Demeterbundes in Österreich und 
Slowenien!

Ich möchte mich ganz herzlich bedanken für die Einladung 
zum Jubiläum 40 Jahre Österreichischer Demeterbund. Ich 
möchte auch die herzlichen Glückwünsche überbringen 
von der Landwirtschaftlichen Sektion am Goetheanum in 
Dornach. Die an mich gestellte Anfrage betraf das Thema 
„Landwirtschaftliche Individualität und die soziale Frage”. 
Dieses Thema ist denkbar umfassend und hat insbesonde-
re im zweiten Teil eine ungeheure Dimension. Daher kann 
ich mich auch nur auf das Kernstück der Problematik be-
schränken und kann nur ganz zentrale Anregungen geben. 
Vorangestellt sei eine zeitgeschichtliche Betrachtung. Wir 
leben heute im Zeitalter des Sich-Entwickelns der Bewusst-
seinsseele. Diese Entwicklung nahm ihren Anfang im Laufe 
des 15. Jahrhunderts und bedeutet, dass jeder Mensch 
heute in sich selber die Kraft finden kann, wieder einen 
Zugang zu seinem eigenen geistigen Ursprung  finden zu 
können. Die landläufige naturwissenschaftliche Meinung 
vermittelt uns heute nur die Sicht, dass der Mensch ein Na-
turwesen sei. Dass er sich aber erleben und erkennen kann 
als individueller Mensch, als Wesen mit einem geistigen Ur-

sprung, dazu bedarf es einer sich immer mehr entwickeln-
den Bewusstseinsseele.
Seit damals können wir zwei Strömungen parallel ihren 
jeweiligen Einfluss ausüben sehen. Es ist dies zum einen 
die  Entwicklung der Landwirtschaft und zum anderen die 
Entwicklung der Naturwissenschaften, wobei der landwirt-
schaftliche Impuls aus dem vorangegangenen Zeitalter der 
Verstandes- oder Gemütsseele stammt.
Der Ursprung des abendländisch-christlichen Landbaues 
kann im Mittelalter angesetzt werden. Die Landwirtschaft 
war  über Jahrhunderte hinweg die Grundlage aller Kultur in 
Europa. Kein Chartres ist zu denken ohne die Grundlage der 
Landwirtschaft. Dieser Kulturimpuls erlahmt aber bereits im 
Lauf des 16. Jahrhunderts und kommt in den Siebziger und 
Achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts an sein Ende. 
Die zweite Strömung umfasste mehrere Aspekte, was vom 
Aufschwung der Städte über die Lehre des Kopernikus bis 
zur Etablierung der Naturwissenschaften reicht.
Der Mensch stellte sich der Natur gegenüber und hat sie 
dadurch immer weniger verstanden. Um es jedoch radikal 
zu sagen, sind die Wissenschaften nicht dazu da uns über 
die Welt aufzuklären, sondern dass der Mensch sich seiner 
selbst bewusst werden kann. Dadurch hat sich seit dem 15. 
Jahrhundert dieses Selbstbewusstsein - das ist der große 
Schatz, über den wir als moderne Menschen verfügen – im-
mer mehr entwickelt; dass jeder Mensch zu sich „Ich“ sa-
gen kann, in sich selbst die Kraft findet, zu bestimmen was 
er gerne tun will in der Welt. Und dieses Erwachen zum 
Selbstbewusstsein ist die Grundlage für das Bewusstsein 
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des modernen Menschen. Diese Entwicklung hat aber dazu 
geführt, dass die Landwirtschaft zunehmend ins Abseits 
geriet und noch immer gerät. Sie nahm und nimmt immer 
mehr industrielle Handlungsweisen an und hat damit ihren 
Kulturimpuls weitgehend verloren. Der Begriff „factory far-
ming“ bringt das zum Ausdruck.  So stehen wir heute auf 
dem Trümmerhaufen eines lange andauernden Prozesses, 
einer über Jahrhunderte gehenden Entwicklung, die zur 
Grablegung der abendländisch-christlichen Landwirtschaft 
geführt hat. Und weil das so ist, kann und muss man jetzt 
die Frage ganz bewusst stellen, nach welchen Kriterien sich 
heute ein landwirtschaftlicher Betrieb gestalten sollte, um 
den Naturreichen des Minerals, der Pflanze und des Tieres 
gerecht werden zu können. Und so herrscht heute weltweit 
bis in die höchsten Kreise eine ungeheure Ratlosigkeit. 
Gleichzeitig finden wir aber im „Landwirtschaftlichen Kurs“ - 
der aus der Anthroposophie hervorgegangen ist -  die Bilder 
dargestellt, aus denen wir eine neue 
Landbaukultur entwickeln könnten.
Da findet sich nun zu Beginn des 
zweiten Vortrages ein Satz, von dem 
jedes Wort auf die Goldwaage zu le-
gen wäre. Ich zitiere wörtlich: 
„Nun, eine Landwirtschaft erfüllt ei-
gentlich ihr Wesen, im besten Sinne 
des Wortes, wenn sie aufgefasst wer-
den kann als eine Art Individualität für 
sich, eine wirklich in sich geschlosse-
ne Individualität. Und jede Landwirt-
schaft  müsste eigentlich sich nähern – 
ganz kann das nicht erreicht werden, 
aber sie müsste sich nähern - diesem 
Zustand, eine geschlossene Individu-
alität zu sein.“
Ich wiederhole es noch einmal: Eine 

Landwirtschaft kann ihr Wesen nur erfüllen, wenn ich als 
Mensch sie auffassen lerne als eine Individualität für sich. Sie 
existiert so gesehen gar nicht, außer ich bin in der Lage sie 
als solche zu denken. Demnach sind wir heute aufgefordert 
aus dem Wirken der Bewusstseinsseele, aus einer wirklich 
wissenschaftlichen Gesinnung heraus, diesen Gedanken der 
landwirtschaftlichen Individualität ganz neu zu fassen. Die 
dafür notwendige Geschlossenheit kann man nicht ganz er-
reichen, aber wir müssen den Begriff der Geschlossenheit 
in uns aufnehmen. Aus der Idee heraus kann ich in mir eine 
Bildgestalt aufbauen und aus dieser heraus zu wirken begin-
nen. Damit ist klar, dass die bio dynamische Wirtschaftswei-
se keine Methode im herkömmlichen Sinne sein kann. Keine 
Summe von Maßnahmen, welche ich irgendwo nachlesen 
kann. Ich kann sie nur als geistige Leistung und als Gedanken-
bild aus meiner Bewusstseinsseele heraus erbauen. 
Rudolf Steiner charakterisiert diese landwirtschaftliche In-

Biodynamik als ganzheitlicher Ansatz
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dividualität mit wenigen Strichen, wobei die zentrale und 
vollkommen neue Voraussetzung diese ist, dass der Mensch 
im Mittelpunkt steht und zum eigentlichen Maß der bio-
dynamischen Wirtschaftsweise berufen ist.  Das bedeutet 
– von der Landwirtschaft ausgehend – eine eminente Rich-
tungsänderung in der Weiterentwicklung des Menschen. Das 
landwirtschaftliche Tun geschah bisher unter völlig anderen 
geistig-seelischen Voraussetzungen. Da lebte der Mensch 
noch so  im Weltzusammenhang, dass er nicht auf sich, son-
dern auf den Kosmos geblickt hat. Da wurde der Kosmos – 
Himmel und Erde – zur Grundlage der landwirtschaftlichen 
Entwicklung gemacht. Ich kann es jetzt nicht im Detail aus-
führen, jedenfalls war es ein kosmisches Bewusstsein, aus 
dem heraus der Mensch der urpersischen und auch noch 
der ägyptisch-chaldäischen Kultur seine Landwirtschaft 
betrieben hat. Dass sich in unserer Zeit eine Veränderung 
des Handelns aus dem alten kosmischen Bewusstsein hin 
zu einem Handeln aus einem menschlichen Bewusstsein 
vollzieht, verdanken wir dem Mysterium von Golgatha. Die-
se sich langsam bildende Fähigkeit bekommt erst Substanz 
durch die Abhaltung des Landwirtschaftlichen Kurses in Ko-
berwitz. 
Ich möchte nun versuchen den Gesichtspunkt darzustellen, 
den Rudolf Steiner im Landwirtschaftlichen Kurs einnimmt. 
Im Anschluss daran, werde ich einen Aspekt darlegen, der 
uns noch mehr an die landwirtschaftliche Praxis heranführt. 
Also gehen wir einmal vom Menschen aus, was hier am Wur-
zerhof ja schon öfter angesprochen worden ist.
      
Wir können diesen Menschen anschauen in Bezug auf seine 
Körperlichkeit. Wir bemerken, dass der Kopf hier auf den 
Schultern ruht, beinahe wie abgelöst vom übrigen Körper. 
Anatomisch ist das Haupt dadurch charakterisiert, dass al-
les tot ist. Die Schädeldecke ist nur harter Knochen. Über 
der Schädeldecke können wir die Haare abschneiden, ohne 

dass es von der Person bemerkt werden würde. Innerhalb 
dieses Kopfes – charakterisiert dadurch, dass die meisten 
Sinne hier lokalisiert sind – finden wir das Wasser, welches 
ebenfalls tot ist. Innerhalb des Gehirnwassers schwimmt das 
Gehirn, welches durch eine intensive Atmung gerade noch 
am Leben erhalten wird. Wenn wir also auf das menschliche 
Haupt schaut, sehen wir, dass eigentlich die Todesprozesse 
im Vordergrund stehen. Wir sehen aber auch, dass, wenn 
der Mensch geht oder läuft, der Kopf immer die Tendenz 
zeigt, in Ruhe zu verharren.
Aufgrund der Tatsache, dass hier Abbauprozesse stattfin-
den, dass alles in Ruhe geschieht, kann der Mensch über-
haupt erst sein Denken entwickeln.
Schauen wir jetzt auf den Gegenpol – auf den unteren Men-
schen. Unter dem Zwerchfell finden wir die ganze Welt der 
Verdauungsorgane, der Drüsenorgane, da finden wir in den 
Gliedmaßen den Blutbildungsprozess – da herrscht Leben, 
da herrscht Stoffwechsel, da bleibt nichts sich gleich, in je-
dem Moment ist alles anders, da ist nicht Ruhe, da ist Bewe-
gung. Wenn der Kopf das Nerven-Sinnes-System darstellt, 
so kann man diesen Teil als das Stoffwechsel-Gliedmaßen-
system bezeichnen. Hier entwickeln wir unseren Willen. Im 
Willen sind wir vollkommen unbewusst. Das Ansehen der 
beiden Bereiche mag zwar den Eindruck von Polarität erwe-
cken, es sind diese aber angelegt auf ihr Zusammenwirken. 
Es wäre furchtbar, als Mensch aus nur einem Pol heraus zu 
agieren; und dennoch gibt es heute Menschen welche nur 
diesen Pol ( deutet auf den Kopf ) entwickeln. Die gehen 
dann im Extremfall in ihrer Intellektualität über Leichen. Es 
gibt auch den anderen Menschentypus, der den unteren Pol 
forciert – vielleicht noch mit Dopingmitteln – der gewinnt 
dann die Tour de France. 
Aus nur einem der beiden Pole heraus kann man nicht ganz 
Mensch sein; auch nicht aus beiden heraus. Dieses gelingt 
erst in der Verbindung derselben durch das rhythmische 

Biodynamik als ganzheitlicher Ansatz
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System im Brustbereich. Die zugeordneten Organe sind das 
Herz und die beiden Lungenflügel. Als Träger des rhythmi-
schen Menschen in seinem Einatmen und Ausatmen und 
des Herzschlages sind sie es, die durch die Verbindung 
und durch die wechselseitige Durchdringung den Men-
schen zum Menschen machen. In diesem mittleren Glied 
entwickeln wir unser Fühlen. Und so kann man sagen, dass 
der Mensch eigentlich ein dreigliedriges Wesen ist. Diese 
Entdeckung hat Rudolf Steiner 1917 nach dreißigjähriger 
Forschung veröffentlicht.
Dies könnte für den einen oder anderen Anlass sein, sich 
mit der Mitte und den Polaritäten näher zu befassen. Auf 
der Grundlage dieser Dreigliederung des Menschen sind 
die Waldorfpädagogik, die anthroposophische Medizin 
und auch die bio-dynamische Landwirtschaft entwickelt 
worden. Nun möchte ich den praktischen Bezug zur Land-
wirtschaft herstellen.
Sehen Sie, draußen in der Landwirtschaft haben wir den 
Boden; diesen Boden benennt Rudolf Steiner als Zwerch-
fell der Erde. Da ist etwas in der außermenschlichen Natur, 
das seinem ganzen Wesen nach der Mitte des Menschen 
entspricht. Unter der Erde - unseren Blicken entzogen -  fin-
den ständig Abbauprozesse statt. Alles ist fest, hart, kristal-
lin. Ähnlich wie im menschlichen Schädel geschieht alles in 
relativer Ruhe, außer bei einem Erdbeben. Aber im Großen 
können wir darauf vertrauen, dass der Boden uns trägt. Und 
das, was hier unter der Erde sich ausbreitet, das entspricht 
funktionell im außermenschlichen Zusammenhang dem 
menschlichen Haupte. Das ist der irdische Pol der Landwirt-
schaft, wie ja auch das Haupt der irdische Pol des mensch-
lichen Körpers ist.
Wenn wir jetzt über die Erde schauen, also da, wo alles  von 
der Sonnen durchlichtet ist, da haben wir es mit einer Welt 
zu tun - in dieser Jahreszeit besonders merkbar -  wo alles 
in ungeheuren Lebensprozessen sich vollzieht. Da ist alles in 

Bewegung, da gleicht kein Augenblick dem anderen, wenn 
etwa der Wind über das Getreidefeld streicht. Hier findet 
ein steter Aufbau statt. Das ist der Bauch der Landwirtschaft, 
im Gegensatz zum Kopf-Pol. Diese Welt entspricht dem un-
teren Menschen. Dass dies unmittelbar nachvollziehbar ist, 
beweist schon die landwirtschaftliche Erfahrung, dass alles 
dasjenige, was unter der Erde fruchtet, z.B. die Möhre, dass 
ich mit dieser Möhre den Kopf ernähre, bei den Kälbern das 
Nervensinnessystem stärke.
Wenn eine Pflanze oberhalb des Erdniveaus fruchtet, z. B. 
die Getreidearten, dann ernährt sie den unteren Menschen, 
das Stoffwechsel-Gliedmaßensystem  des Menschen, aber 
auch des Tieres. Solange man noch mit Pferden gearbeitet 
hat - und das habe ich auch noch -  fütterte man am Morgen 
Hafer. Hafer „sticht“, d.h. er regt das Stoffwechsel-Gliedma-
ßensystem an, und impulsiert den Willen. 
Alles, was die Pflanze an Blättern und Stängeln ausbildet, 
das ernährt nun den mittleren Menschen. Also man sieht - 
rein aus der Erfahrung der Landwirtschaft heraus – dass es 
hier Relationen gibt und dass  Rudolf Steiner am Bild des 
einbezogenen Menschen ein neues Bewusstsein von Land-
wirtschaft entwickelt.  Ich möchte auch darauf hindeuten, 
dass er durch diese Darstellung die Grundlage gibt für das 
Verstehen der Präparate. 
Ich möchte noch einen anderen Aspekt anführen, der uns 
hilft, ein Verständnis für den Begriff „Geschlossenheit“ auf-
zubauen. Schon allein der Impuls dazu, diesen Begriff der 
Geschlossenheit umzusetzen, benötigt als Grundveranla-
gung das Prinzip des Organismus. Man kann nun so auf den 
Menschen schauen, dass man frägt, welcher Art die Bezie-
hungen zu den Naturreichen sind?
Wir sehen die Beziehung zur physischen Welt, die sich kom-
poniert aus den Elementen Erde, Wasser, Luft und Wärme; 
wir sehen, dass alles, was das Mineralreich mit seinen Geset-
zen aufbaut, sich  im Menschen wieder findet. Deshalb hat 

Biodynamik als ganzheitlicher Ansatz
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auch eine alte Weisheit den Menschen  im Gegensatz zum 
Makrokosmos als Mikrokosmos bezeichnet. 
Der Mensch trägt als Stoff seiner physischen Organisation 
das Mineralreich in sich. Die Grundlage dessen ist das Ske-
lett. Daneben sind auch noch alle Gewebe unserer Organe, 
das Stützgewebe des Herzens, der Nieren usf. letztlich in 
ihrer physischen Ausgestaltung das Ergebnis dieser Gesetze 
des Mineralreichs.
Wenn der Mensch nur das wäre, wäre er ein Stein; aber of-
fensichtlich reicht er doch etwas darüber hinaus. Er weist 
auch eine Beziehung zum Pflanzenreich, zum Lebendigen 
auf. Das Besondere der Pflanzenwelt besteht darin, dass die 
Pflanze durch eine Lebensorganisation, eine Organisation 
von Bildekräften in der Lage ist, das Mineralische zu über-
winden und in Lebensprozesse einzubeziehen. So wie die 
Pflanze einen Lebensleib hat, hat auch der Mensch einen 
solchen; wobei das Drüsensystem die physische Grundlage 
dieses Lebensleibes im Menschen darstellt. Daneben auch 
alle Flüssigkeitsströme, wie Blut- bzw. Lymphkreislauf. Jeder 
gute Arzt weiß, und je besser der Arzt ist, desto mehr weiß 
er das, dass man eigentlich jede Krankheit mit einer Pflan-
ze heilen kann. Das war die hohe Kunst des Paracelsus und 
anderer großer Naturheilkundiger. Die Pflanzenwelt enthält 
in Keuschheit den Lebenszusammenhang in seiner reinsten 
Natur; dieser kann beim Menschen durchaus erkranken und 
kann bei Anwendung pflanzlicher Stoffe und Zubereitungen 
wieder hergestellt werden.
Nun aber zeigt der Mensch auch eine Verwandtschaft zum 
Tierreich, was allzu oft auch in Erscheinung tritt. Was ich an-
sprechen möchte, ist aber die Tatsache, dass das Tier eine 
Seele hat und dadurch mit dem Seelenhaften des Men-
schen korrespondiert. Nun hat dieser Seelenleib des Men-
schen auch eine physische Grundlage - das Nervensystem. 
Mit seiner Hilfe ist der Mensch in der Lage, über seine Sinne 
die Welt wahrzunehmen. Die Seele ist dabei die Bewusst-

machende. Wäre der Mensch aber nur aus dieser Dreiheit 
– physischer Leib, Lebensleib und Seelenleib – zusammen-
gesetzt, wäre er bestenfalls das, als was ihn die heutige Wis-
senschaft sieht.  
Wenn man diese Dreiheit zusammenfasst, dann ist schon 
das erfüllt, was wir das Prinzip des Organismus nennen. 
Was da beim Tier erscheint als Kuh, als Käfer ist nur der Aus-
druck für etwas, was dieses Physische in eine spezielle Form 
bringt; es ist dies das Seelische. Man kann den Begriff des 
Organismus so charakterisieren, dass erst etwas als ein Orga-
nismus bezeichnet werden kann, wo auch ein Seelisches ist. 
Er grenzt sich nach außen als eine bestimmte Gestalt ab und 
ist nach innen in Organe gegliedert. Mit diesen Worten ist al-
les umschrieben, was einen Organismus ausmacht. Ich kann 
einen Organismus nie zusammensetzen aus Teilen, ich kann 
noch so viele Herzen, Nieren zusammenwürfeln, es kommt 
nie ein Organismus  heraus. Sondern der Organismus ist eine 
Ganzheit per se, übersinnlich gesprochen. Und dass dieses 
Seelische, das da drinnen lebt, inkarniert ist – also in einem 
Leibe leben kann - dafür gliedert er sich in eine Organwelt.
Hier hat die Natur ihre Grenze und ihr Ende. Gleichzeitig 
zeigt sich, dass über die Natur etwas hinaus ragt - und das 
ist der Mensch. Der Mensch in seinem Ich, in seinem Geist-
wesen muss heute die Bewusstseinsseele begreifen. Und 
das Ich schafft sich wiederum in seinem Leib eine Ich-Or-
ganisation, einen Ich-Leib, und mit dieser Ich-Organisation 
durchdringt es nun den Seelenleib des Menschen und indi-
vidualisiert ihn; und dieses Ich durchdringt nun auch den Le-
bensleib des Menschen und individualisiert ihn; und diese 
Ich-Organisation durchdringt auch den physischen Leib des 
Menschen und individualisiert ihn, hinein bis in die letzte 
stoffliche Komposition. 
Sie wissen ja, dass heute jede Zelle oder jedes Eiweißmole-
kül oder die DNA einen Menschen identifizieren kann. Die-
ses hängt mit seiner individuellen Geistorganisation zusam-
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men, die den ganzen Menschen in seinen Leibern durch-
dringt. Erst wenn ich das einbeziehe, was über die Natur 

hinausragt, dann habe ich den Begriff der Individualität. 
So und jetzt übertragen wir das zuletzt Behandelte auf die  
Landwirtschaft. 
Wenn das hier ein Stück Erde, eine Landwirtschaft ist,  so 
hat diese einen physischen Leib. Diese physische Grundlage 
begegnet uns überall dort, wo uns die vier Elemente entge-
gentreten. In seiner reinsten Form erscheint das Physische im 
Stein; in der geologischen Grundlage des Hofes. So frage 
ich bei meinen Hofbesuchen immer danach, welches Ge-
stein in der Gegend das vorherrschende ist. Was ich noch 
frage, sind die Summe und Verteilung der Niederschläge, 
die groß- bzw. kleinklimatischen Verhältnisse, Grundwasser-
stand und die Lage zur Sonne. Dann hat man schon in etwa 
ein Bild des Hofes. Diese vier Elemente in ihrem Zusammen-
spiel an solch einem Ort, die bilden die Naturbegabung des 

Standortes. Diese Begabungen sind für einen Hof mehr oder 
weniger vorgegeben, die Möglichkeiten der Korrektur durch 

den Menschen sind gering. 
Schauen wir jetzt den Lebens-
leib des Hofes an; da können 
wir ganz anders in den Na-
turzusammenhang eingreifen. 
Wir dürfen nur nicht in den 
Fehler verfallen, die Pflanzen 
draußen als den Lebensleib 
zu bezeichnen. Was wir sehen 
können ist nie das Leben, die-
ses ist übersinnlich. Die Bilde-
kräfte des Lebendigen gestal-
ten die Formen, welche wir 
sinnlich wahrnehmen können. 
Wenn wir auf unseren Wiesen 
Heilkräuter haben, können wir 
sagen, dass ein bestimmtes 
Zusammenwirken von Bildek-

räften die jeweilige Pflanze hervorbringt. Jede Pflanzenart ist 
eine Manifestaion des Zusammenspiels von Bildekräften in 
einer spezifischen Art. Das bedeutet, dass man als Landwirt 
den Bildekräften und somit dem Lebensleib bestmögliche 
Voraussetzungen schaffen sollte. Die Möglichkeiten sind 
vielfältig und reichen von der breit angelegten Fruchtfolge, 
über die Anwendung der Präparate bis zur Anlage von He-
cken. Besonders von Nutzen wäre, den Gartenbau wieder 
mehr in den landwirtschaftlichen Organismus zu integrieren. 
Wir sind also aufgerufen, Landschaftsgestalter unsres Hofes 
zu sein. Dies gelingt uns durch eine möglichst vielseitige 
Komposition unserer Landwirtschaft. Je vielseitiger, desto 
gesünder.
Nun hat unser Hof aber auch einen Seelenleib. Auch dieser 
besteht nicht aus der Summe der gehaltenen Tiere. Gewiss 
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trägt jedes Tier mit seinem Seelischen zur Aufrechterhal-
tung desselben bei. Dennoch ist das Seelische viel mehr als 
letztlich im einzelnen Tier erfassbar ist. Was wir an unseren 
Tieren sinnlich wahrnehmen können sind nur die jeweiligen 
Erscheinungsformen des Seelischen. Wenn man das Tier in 
Bezug auf sein Seelisches verstehen will, muss man beob-
achten, wie es sich verhält.
 Wir müssen Sorge tragen, dass zumindest eine hohe Anzahl 
der in der Umgebung lebenden Tierarten im Bereich des 
Hoforganismus die notwendigen Lebensbedingungen vor-
finden können. Unter dem jetzt eingenommenen Gesichts-
punkt gibt es keine Nützlinge bzw. Schädlinge. Wir haben 
da ein furchtbares Misstrauen aufgebaut. 
Ich könnte ihnen lange das Wunder des Regenwurmes schil-
dern. Was früher über das sinnliche Wahrnehmen hinaus an 
ihm sichtbar war, das waren die Gnome. An den Fischen 
konnten die früheren Menschen die Undinen wahrnehmen. 
In derselben Art konnte man auch die Insekten charakteri-
sieren mit den Salamandern oder Feuergeistern im Hinter-
grund. Wir müssen auf diese niedere Tierwelt schauen und 
von einer wirtschaftlichen Bedeutung absehen; ihr Dasein 
beeinflusst das Hofgeschehen aus einer übergeordneten 
Ebene. 
Ein Wort noch zu den Haustieren, von denen jedes auf sei-
ne Art zur Verlebendigung und zur inneren Beschaffenheit 
eines inneren Hoforganismus beiträgt. Neben dem bloßen 
Anwesendsein geht es um die Phänomene der Nahrungs-
aufnahme über die Verdauung bis zur Ausscheidung. Wenn 
zum Beispiel eine Kuh ihr Futter aufnimmt, so wäre es von 
hohem Nutzen, dieses von möglichst unterschiedlichen 
Orten des Hofes anbieten zu können. Durch eine gesunde 
Verdauung wird das Aufgenommene von der Ebene des 
Lebendigen auf die Ebene des Seelischen emporgehoben 
und kann als gut behandelter Mist zum Heilmittel für den 
Hoforganismus werden. So gesehen ist eine Kuhherde das 

Zentral– oder besser das Herzorgan einer Landwirtschaft, 
welches am meisten zur Geschlossenheit von der Naturseite 
her beiträgt. 
Aber es fehlt noch etwas am Hof, und das sind die Men-
schen, und diese Menschen die hier nun arbeiten, die ha-
ben etwas, was in der Natur nicht drin ist. Die haben die 
Ideenkraft, Denkkraft, die Willenskraft, die Fühlkraft diese 
Ganzheit zu gestalten. Und der Weg, auf dem nun diese Ide-
en, diese Gedanken von der landwirtschaftlichen Individu-
alität  wirksam werden in der Natur, das ist die menschliche 
Arbeit. Diese menschliche Arbeit kraftet herein in diese We-
sensglieder des Hofes. Und was diese menschliche Arbeit 
in diesem Hof tut, ist dasselbe, was das ICH tut, indem es 
alle Wesensglieder durchdringt. 
Es sind unsere Gedanken – wir müssen die landwirtschaft-
liche Individualität DENKEN - welche uns diese bewusst 
machen. Unsere Gedanken durchdringen unsere Arbeiten 
am Hof; dadurch bekommt die „Arbeit“ ihren Adel und 
bleibt es nicht nur bei der Erfüllung verschiedener Pflichten. 
In diesem Augenblick, wo ich in mir Ideen habe, die eine 
ungeheure moralische Kraft in mir entwickeln, die meine Tä-
tigkeit erfüllen, mit geistigem Inhalt erfüllen, werde ich zum 
schöpferischen Gestalter eines Lebenszusammenhanges, 
den es von Natur aus gar nicht gibt. Es ist also die bewusste 
menschliche Arbeit, welche die Naturreiche eines Standor-
tes zu einem landwirtschaftlichen Organismus zusammen-
fügen hilft. Ein entscheidendes Mittel dazu, das leisten zu 
können ist die Düngung; insbesondere die Anwendung der 
Präparate. Diese sind gleichsam das Agens, durch welches 
sich die einzelnen Wesensglieder mit einander verbinden 
können und nicht nur nebeneinander existieren. 
Nun - eigentlich ist die Vortragszeit  um; wir haben durch 
die Übersetzung etwas Zeit verloren – vielen Dank, dass 
Matjaz Turinek das für uns macht – ich möchte aber nicht 
abschließen, ohne die bereits im Thema angesprochene so-
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ziale Problematik, in der vom Tagesablauf her notwendigen 
Kürze zu behandeln. Wenn man nun auf einen Hof schaut, 
dann merkt man, dass er eigentlich einen ganzen Kosmos 
darstellt. Die Frage, welche sich stellt ist die, wie eine heuti-
ge Familie diese Vielseitigkeit bewältigen kann.  Es stellt sich 
für jeden Hof also die Frage: „Wie kann ich ein solches Kunst-
werk – die Landwirtschaft ist Landbau-Kunst – noch bewäl-
tigen; als Familie mit Mann und Frau, vielleicht noch ein paar 
Kinder, die helfen, die Großmutter?“ Wir können hier nicht 
theoretisieren, sondern ich möchte charakterisieren was ist, 
was ich in meinem Leben erfahren und auf der ganzen Welt 
bemerkt habe. 
Ich denke mindestens zehn Jahre voraus und kann aus die-
ser Warte heraus sagen, dass alles Soziale sich vollkommen 
verändern wird. Ich gehe davon aus, dass der bäuerliche 
Familienbetrieb sterben wird. Ich sehe den Beginn einer 
Entwicklung neuer Bedingungen und Grundlagen, welche 
Wandlungen innerhalb  der Landwirtschaft möglich machen.
Die Hauptbedingung ist die Schaffung von Mehrfamilien-Be-
trieben, wobei die Grundfrage die einfache sein wird: „Wie 
viele Hände benötigt ein Betrieb? Wenn wir an die Flut von 
arbeitslosen Menschen denken, die es in nächster Zukunft 
geben wird, müssen wir schon heute Wege finden, diese 
in vertretbare Lebenszusammenhänge einzubinden. Was ich 
jetzt sage, versucht voraus zu denken und basiert gleichzei-
tig auf meinem persönliche Erleben. 

Die Gründung des Dottenfelderhofes
1968 haben wir mit der Eigentümerin des Dottenfelderhofes 
– der Bundesrepublik – verhandelt und drei uns wesentliche 
Ideale formuliert: 

1.  Beispielhafte Praktizierung des bio-dynamischen Land-
baues unter Einladung an Wirtschaft und Staat dabei mit-
zugestalten; beide haben abgelehnt. 

2.  Wir müssen eine soziale Form für dieses Unterfangen fin-
den. Nicht um des sozialen Willens – das Soziale hat uns 
überhaupt nicht interessiert – es ist dies immer nur Mittel 
zum Zweck, es stellt sich in den Dienst einer Intention. 

3. Wir müssen eine zeitgemäße Lösung für Grundeigentum 
und die dazugehörige Kapitalfrage finden.

Daraus hat sich die Betriebsgemeinschaft Dottenfelder-
hof, bestehend aus fünf Familien begründet. In der Folge 
hat sich etwas für mich ganz Unerwartetes entwickelt, und 
zwar, dass dieser Betrieb plötzlich zu einer Schulungsstät-
te geworden war. Einer Schulungsstätte für die Entwicklung 
eines völlig neuen geistig-kulturellen Lebens. Und zwar 
nicht nur unmittelbar am Hof, sondern ausstrahlend in die 
nähere und auch fernere Umgebung. Es kamen zunehmend 
mehr Menschen, welche interessiert daran waren, was wir 
hier betreiben, und welche Ziele wir verfolgen. Auf diese 
Art hat sich, um den Hof herum und in den Hof herein, eine 
Art von sozialem Rahmen gebildet. Anfangs geschah dieses 
noch mehr unverbindlich und ohne Vorbild, doch zuneh-
mend kamen die Fragen von Menschen, in welcher Weise sie 
sich stärker einbringen könnten. Daraus entstand eine Initia-
tivgemeinschaft, welche von uns stark gefördert wurde. Es 
ging uns vorrangig um die Entwicklung eines neuen Blickes 
auf die Natur und eines neuen Verständnisses von Natur. Ich 
habe Ihnen eingangs geschildert, wie die wissenschaftliche 
Entwicklung den Menschen abgelöst hat von der Einsicht 
in die Naturzusammenhänge. Dieses hat zwar zu einer Art 
Selbstbewusstsein geführt, doch steht die Aufgabe an, aus 
diesem Selbstbewusststein heraus, einen neuen Umgang mit 
der uns umgebenden Natur zu finden. Zu diesem Zwecke 
haben wir interessierte Menschen zu den verschiedenen 
Veranstaltungen auf den Hof eingeladen. Zusätzlich wurden 
in regelmäßigen Abständen Betriebsführungen durchgeführt. 
Gleichzeitig wurden von verschiedenen Menschen von au-
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ßen die unterschiedlichsten Aufgaben übernommen. Es gab 
und gibt welche, die sich ausschließlich um die Vogelwelt 
des Hofes kümmern; andere setzen Blumen in die Hecken. 
Nach kurzer Zeit hat sich auf dem Hof eine Landbau-Schule 
mit Aus- und Weiterbildung begründet; in der Folge auch 
ein Forschungsinstitut. Studentengruppen kamen, Schulklas-
sen ebenso. Da war und ist ein Kommen und Gehen nahezu 
jeden Tag. 
Nachdem ich der Auffassung bin, dass das Rühren der Prä-
parate eine gesellschaftliche Aufgabe ist, luden und laden 
wir auch dafür Menschen ein. Dies alles wuchs zu einer 
Gemeinschaft zusammen, in der versucht wurde, gemein-
sam bio-dynamisch zu denken. Was sich hier entwickelt 
hat, gleichsam aus einer Schulung des sozialen Umfeldes in 
Verbindung mit dem Hof, das möchte ich zusammenfassen 
unter dem Begriff „Wollen in Freiheit“. Vom Hof strahlt etwas 
aus ins soziale Umfeld, gestaltet es durch aus der Landwirt-
schaft heraus, und die Menschen merken, wie eine solche 
Art von Landwirtschaft zum Impulsgeber eines neuen Na-
turverständnisses werden kann. Aus dieser Wechselwirkung 
von Sich-Einbringen und Ausstrahlung entwickelt sich et-
was, was wir heute bitter nötig haben – das ist Vertrauen. 
Dieses Vertrauen entsteht aus dem Geistigen, aus den Ide-
enzusammenhängen der bio-dynamischen Arbeit, ist aber 
gleichzeitig die Grundlage allen Rechtes. Ohne Vertrauen 
kann man eigentlich keine Rechtsverhältnisse schaffen. So 
entwickelt sich ein solcher Hof auch zu einer Schulungs-
stätte für die Heranbildung eines neuen Vertrauensrechtes. 
Heute haben wir in unserer Welt ein Misstrauensrecht; wir 
misstrauen den Mitmenschen und wollen mit dem gelten-
den Recht vorbeugen. 
Wenn wir eine neue Sozialität entwickeln sollen, brauchen 
wir ein Vertrauensrecht, ein Recht von Mensch zu Mensch. 
Kein geschriebenes, sondern ein gelebtes Recht. Gerade die 
Landwirtschaft bietet genügend Ansatzpunkte für solche 

neuen Rechtsformen. Denken Sie nur an Grund und Boden, 
an die Kapitalisierung desselben. Versuchen Sie sich einmal 
klar zu machen: „Kann man diesen lebendigen Zusammen-
hang, diese landwirtschaftliche Individualität zur kaufba-
ren Ware machen?“ Hier rühren wir an eine der zentralsten 
Rechtsfragen!
Es gibt Lösungsansätze, etwa die Gründung eines gemein-
nützigen Vereines, einer Stiftung; aber dieses sind nur äuße-
re staatliche Vorgaben, die das Problem nicht lösen werden. 
Diese Lösung kann nur geschehen, durch die vollständige 
Verinnerlichung desselben, woraus sich ein Rechtsempfin-
den entwickeln wird, aus dem man einen Hof freigeben 
kann. Wir haben das gemacht, soweit es in unserer Macht 
stand. Man könnte das im klassischen Sinn als Verzicht be-
zeichnen; es ist aber keiner, sondern es wird zu einer klaren 
Einsicht in die tiefen Zusammenhänge beim Entstehen von 
etwas vollkommen Neuem. Das goldene Wort ist auch hier 
Vertrauen. So könnte man auch das Einkommensrecht ge-
stalten, die Trennung von Arbeit und Einkommen, die Fra-
gen der Wohnrechte und der Altenrechte. Ein praktischer 
Zugang zu diesen Problemen ist aber nur im Bereich der 
Landwirtschaft möglich, nicht im Bereich der Wirtschaft. 
Als letztes noch die Frage: „Haben wir die Chance, aus der 
Landwirtschaft heraus ein völlig neues Wirtschaften zu be-
gründen?“ Seit den 90 er Jahren des vorigen Jahrhunderts ist 
es möglich, und es hängt damit zusammen, dass die Land-
wirtschaft der einzige Bereich ist, welcher der Globalisierung 
etwas entgegensetzen kann. Landwirtschaft ist grundsätzlich 
auf Regionalität ausgerichtet; es wird vielseitig und in relativ 
kleinen Partien erzeugt, was einen Absatz in angemessener 
Nähe finden sollte. Das setzt wiederum voraus, dass Erzeu-
ger und Verbraucher sich zusammensetzen. Wir leben in 
einer arbeitsteiligen Welt in der jeder Wirtschaftspartner die 
Möglichkeit der Mitgestaltung haben sollte. Nicht die Frage: 
„Was fehlt mir?“ sollte leitend sein, sondern dass ich den 

Biodynamik als ganzheitlicher Ansatz



Seite 16

Wirtschaftspartner frage: „Was fehlt dir? Wie kann ich dir hel-
fen, damit du handeln kannst, wie du es möchtest?“ Nicht 
Konkurrenz, sondern Kooperation, aus der sich ein Denken 
in einer neuen Brüderlichkeit und Schwesterlichkeit entwi-
ckeln kann. Der Riesenschatten, über den wir dabei springen 
müssen, ist unser eigener. 

• Das Zentrum ist die Landwirtschaft, hier wird bio-dyna-
misch gearbeitet. 

• 	Aus diesem Impuls wächst ein soziales Umfeld
• 	Dreifache Schulungsstätte 
		 Schulung in Bezug auf ein neues Naturverständnis
	 Schulung auf eine neue Rechtspraxis im Lebendigen
	 Schulung auf ein wahres, solidarisches Miteinander im
	 Wirtschaftsleben
•	 Die soziale Dreigliederung des Organismus nach Rudolf 

Steiner.
	
Das heißt, in dem Augenblick in dem ich beginne eine Land-
wirtschaft im Sinne der Dreigliederung zu gestalten, antwor-
tet das soziale Umfeld und beginnt seinerseits sich evolutiv 
und schrittweise im Sinne dieser Dreigliederung zu entwi-
ckeln. Glauben Sie mir, die bio-dynamische Landwirtschaft 
ist das Zünglein an der Waage für jegliche zukünftige Sozial-
entwicklung. So wie die landwirtschaftliche Individualität in 
ihrer Dreigliederung die Darstellung der Naturseite ist, so ist 
die Dreigliederung des sozialen Organismus die Darstellung 
vom Menschen ausgehend.

Ich hoffe, ich konnte Ihnen ein Bild dieses doch sehr um-
fassenden Gebildes vermitteln. Gleichzeitig hoffe ich, dass 
die Substanz veranlagt ist, für die Entwicklung der nächsten  
40 Jahre im Österreichischen Demeterbund.

Dieser Vortrag wurde von Oskar Grollegger transkribiert.
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Das monistische Weltbild als Paradigma  
der bio-dynamischen Landwirtschaft

Dieser Vortrag wurde von Clara Picher am 22.1.2010 im Rah-
men der Ringvorlesungen „Bio-dynamischer Landbau“ an 
der Universität für Bodenkultur gehalten.
 
Ich möchte Sie alle willkommen heißen zur letzten Einheit 
der Ringvorlesung „Bio-dynamischer Landbau“ und mich 
auch gleich bedan-
ken, dass ich in die-
sem Rahmen meine 
laufende Forschungs-
arbeit vortragen darf. 
Ich habe mich im 
Zuge meiner Mas-
terarbeit mit einem 
Naturbild auseinan-
dergesetzt, welches 
auch der bio-dy-
namischen Land-
wirtschaft zugrunde 
liegt. Im Zuge dieser 
Präsentation werde 
ich nur einen kleinen Auszug aus meiner Arbeit präsentieren 
können und so habe mich dazu entschlossen, das Paradig-
ma der bio-dynamischen Landwirtschaft vorzustellen.
Einerseits greife ich bei der Darstellung dieses Paradigmas 
auf das Werk „Die Philosophie der Freiheit“ (1894) von Ru-
dolf Steiner zurück, in welchem er eine moderne Weltan-
schauung beschreibt. Andererseits werde ich ein paar 
Forschungsergebnisse präsentieren, die sich durch die 
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Arbeitshypothese

* Unsere Vorstellungen von der Natur bringen Werte hervor, 
die einen Einfluss auf Handlungsmuster haben.

* Das Fundament jedes Weltbilds ist ein Paradigma, das 
ist eine Theorie auf der die wissenschaftliche Forschung 
aufbaut.

* „Die Theorie bestimmt, was wir beobachten können“  
(Einstein zitiert in: Watzlawick 2003, S. 65).

qualitative Sozialforschung mit VertreterInnen aus der bio-
dynamischen Kultur ergeben haben. Dabei habe ich mit un-
terschiedlichen ExpertInnen geredet, wie zum Beispiel mit 
Manfred Klett und Nicolai Fuchs am Goetheanum, Waltraud 
Neuper und Johannes Toegel aus Österreich.
Ich werde so vorgehen, dass ich zuerst meine Arbeitshy-

pothese vorstellen 
werde.
Darstellung 1: Ar-
beitshypothese der 
Masterarbeit „Das 
monistische Natur-
bild in der bio-dyna-
mischen Kultur – Die 
Umsetzung einer 
monistischen Welt-
anschauung in die 
landwirtschaftliche 
Praxis.“
In meiner Arbeit wird 
der Ansatz vertreten, 

dass unsere Vorstellungen von der Natur, die durch individu-
elle Erfahrung, Bildungsinstitute, Medien und gesellschaftli-
che Rahmenbedingungen geprägt sind, Werte hervorbrin-
gen, die wiederum Handlungsmuster beeinflussen. Mir ist 
es hierin wichtig, Zusammenhänge zwischen Naturbetrach-
tung, Wertesystemen und menschlichen Handlungsmustern 
in landwirtschaftlichen Systemen zu beschreiben und Hin-
tergründe zu beleuchten. Um die These stützen zu können, 
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habe ich mich nicht 
nur mit dem bio-dy-
namischen Landbau, 
sondern auch mit 
dem Naturbild der 
konventionellen und 
der biologischen 
Landwirtschaft be-
schäftigt.
Da ich mich mit Na-
tur- und Weltbildern 
auseinandersetze, 
wird ein konstruk-
tivistischer Ansatz 
aus den modernen 
Systemtheorien ver-
treten, der darauf 
hinweist, „dass indi-
viduelle Weltbilder 
durch eine Geschichte von Interaktionen, die ein Indivi-
duum mit seiner physischen und sozialen Umwelt erfährt, 
geformt und aktiv „konstruiert“ werden.“ (Simon 2007: 68) 
Daher sind Welt- und Naturbilder im menschlichen Bewusst-
sein nicht a priori vorhanden, sondern ergeben sich im Laufe 
der Entwicklung, die ein Mensch erfährt. Das  Fundament 
jedes Welt- oder Naturbildes ist das „Paradigma“.
Ein Paradigma ist ein Wirklichkeitsmodell, welches auf einer 
Grundannahme der Wirklichkeit beruht und auf dem be-
wusst oder unbewusst menschliche Aktivitäten aufbauen. 
Der Begriff Paradigma lässt sich bei Thomas Kuhn (1962)  vor-
finden und ist im weiteren Sinne zu verstehen wie eine dis-
ziplinäre Matrix. Da die Natur zu komplex und vielfältig ist, 
um auf gut Glück erforscht zu werden, ist diese disziplinäre 
Matrix fundamental für wissenschaftliche Forschung. Ein Pa-
radigma funktioniert laut Kuhn in dem Sinne, dass es dem/

der WissenschafterIn 
sagt, welche Entitäten 
(Daseiendes) das Uni-
versum bevölkern und 
welche nicht und wie 
sich diese zueinander 
verhalten. Durch diese 
Informationen entsteht 
eine Art Landkarte 
für wissenschaftliche 
Forschung. Da seit Be-
ginn der Neuzeit die 
Interaktion zwischen 
den Theoretikern und 
den Praktikern gestie-
gen ist, bleiben viele 
Forschungsergebnisse 
der Wissenschaften 
nicht nur abstrakte 

Theorie, sondern Ergebnisse werden in die Praxis umge-
setzt. Daher ist es wichtig, dass Paradigmen kritisch hinter-
fragt werden, da diese Wirklichkeitsmodelle indirekt den 
Umgang mit der Natur beeinflussen.
Laut Thomas Kuhn besteht ein Paradigma aus drei Ebenen 
(vgl. Darstellung 2): Ontologie (die Lehre des Seins), Episte-
mologie (die Lehre der Erkenntnis) und Methodologie (wis-
senschaftliche Modelle und Verfahren). Auf diesen Ebenen 
werden unterschiedliche Fragen gestellt, die am Fallbeispiel 
des bio-dynamischen Paradigmas aufgehellt werden.

Auf der ontologischen Ebene wird gefragt: Was ist?
Die Frage nach Naturbildern wird der Ontologie zugeschrie-
ben, da sich die Ontologie mit der Frage, was Natur ist, aus-
einandersetzt (Kuhn 1962). 
Im bio-dynamischen Naturbild ist die Welt als Ganzes ein 

Epistemologische Ebene: 
Was kann erkannt werden?

Richtung der Erkenntnissuche (Wesenserkenntnis)

Biodynamisches Paradigma
(Steiner 1894 & Empire)

Ontologische Ebene: 
Was ist?

Natur als ein lebendiger Organismus & die Annahme geistig-psychischer Entitäten

Methodische Ebene:
Wie kann er erkannt werden?

Wissenschaftliche Methode und Modelle (Phänomenologie)

Darstellung 2: Das bio-dynamische Paradigma  
(Quelle Steiner 1894 & empirische Forschung)
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lebendiger Organismus, der sich entwickelt und in dem der 
Mensch eine zentrale Rolle einnimmt. Da in der Naturvor-
stellung der bio-dynamischen Kultur auch von der Existenz 
geistig-seelischer Wesenheiten ausgegangen wird, unter-
scheidet sich dieses Naturbild von der Naturvorstellung des 
Ökolandbaus. 
In der „Philosophie der Freiheit“ spaltet Steiner die Gesamt-
wirklichkeit in zwei Sphären (vgl. Darstellung 3): in die sinn-
lich wahrnehmbare Wirklichkeit und in die geistig-ideelle 
Wirklichkeit.
Die geistig-ideelle Wirklichkeit können wir nicht durch un-

sere Sinne wahrnehmen, sondern nur durch unser Denken. 
Das Denken beschreibt Steiner jenseits von Subjekt und Ob-
jekt. Er weist den/die LeserIn darauf hin, dass es individuell 
geprägt ist und die Fähigkeit hat, Begriffe und Ideen, Gedan-

ken und Vorstellungen hervorzubringen, wodurch es zum 
konstitutiven Element der Naturwirklichkeit wird. 
Auf dieser Seite der Wirklichkeit befindet sich die geistige 
Natur, die in der geisteswissenschaftlichen Tradition bekannt 
ist als die Natura naturans – die sich selbst schöpfende und 
hervorbringende Natur. Wird von der inneren Gestalt der 
Natur bzw. dem Wesenhaften im bio-dynamischen Sprach-
gebrauch gesprochen, so ist somit die Natura naturans, die 
Ursache von Erscheinungen, gemeint. Diese ist eben nicht 
sinnlich erfassbar, sondern  für den Menschen nur über die 
mittelbare Wahrnehmung erleb- und erforschbar.  

In der Sphäre der wahrnehmbaren Wirklichkeit (vgl. Dar-
stellung 3) begegnen wir zwei Arten von Wahrnehmungen:
1. Objektive Wahrnehmungen (Objekt - lat. obicere = ge-

genüberstellen) richten sich auf Gegenstände, die inner-

Ideele Wirklichkeit Wahrnehmbare Wirklichkeit

Volle Wirklichkeit
Synthese v.

Wahrnehmung &
Begriff

Einheit von
Geist & Materie

Denken
Geisteswelt

Schaffende Prinzip
(Natura naturans)

Begriffe/Ideen/Gedanken

Objektiv & Subjektive
Wahrnehmungen

         • Physische Welt (latein. obicere)
         • Seelenwelt: Empfindungen/

       Gefühle etc.

Phänomenologie
(Natura naturans)

Wirkungen-Erscheinungen

Darstellung 3: Ontologischer Monismus (eigene Darstellung nach Steiner 1894)
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halb des Wahrnehmungshorizonts liegen. Die Beobach-
tungen von Objekten, wie beispielsweise Tiere, Pflanzen 
und/oder Kulturen, werden deshalb nicht als subjektiv 
bezeichnet, da das Subjekt in diesem Prozess nicht der 
entscheidende Untersuchungsgegenstand ist, obgleich 
jede Beobachtung vom Subjekt ausgeht und daher un-
mittelbar an dieses gebunden ist.

2. Subjektive Wahrnehmungen sind das Wahrnehmen von 
Vorstellungen, Empfindungen, Gefühlen, Willensakten 
bzw. Traum- und Phantasiegebilden. Richtet sich die Be-
obachtung auf innere Stimmungen, Gefühle und Affekte 
des beobachtenden Subjekts, bezeichnet Steiner diese 
Art der Wahrnehmungen als rein subjektiv.

Die Wirklichkeit ist im bio-dynamischen Paradigma die Syn-
these aus Wahrnehmungen und Begriffen. Das ontologische 
Modell von Steiner bringt zum Ausdruck, dass Geist und 
Materie zusammengehören. Geist und Materie haben zwar 
unterschiedliche Qualitäten und Funktionen, dennoch gehö-
ren sie einer einzigen Wirklichkeit an.
Damit möchte ich hinleiten zum Naturbild in der bio-dyna-
mischen Landwirtschaft. In diesem wird die Natur von zwei 
unterschiedlichen Seiten her betrachtet, die komplementär 
erfassbar sind. Die Natura naturans, wie bereits erwähnt, ist 
die hervorbringende, d.h. sich selbst schöpfende Natur. 
Diese Seite der Natur bringt das Wesenhafte und die Urbil-
der zum Ausdruck, sie ist quasi die innere Natur des Seien-
den. Auf der Seite der sinnlich wahrnehmbaren Wirklichkeit 
tritt uns die Natura naturata entgegen. Sie ist die hervorge-
brachte Natur, die sich unseren fünf Sinnen in ihren Erschei-
nungen und fertigen Formen offenbart. 
Steiner zufolge erwirbt die Natur ihre Gestalt nicht durch 
eine von außen kommende Idee, sondern durch ein von 
innen wirkendes Prinzip. Wer der Natur seine eigene Idee 
aufsetzen will, betrachtet diese rein zweckmäßig. Dem be-

gegnen wir zum Teil in der konventionellen Landwirtschaft. 
Die bio-dynamische Landwirtschaft hingegen versucht, die 
Idee zu fassen, welche hinter den Erscheinungen des Ge-
gebenen liegt, mit dem Ziel, Naturgesetze zu erkennen, um 
in Übereinstimmung mit diesen zu handeln. Die Annahme, 
dass Leben nicht allein aus Materie besteht, sondern auch 
aus Bewegung, Energie und aus dem schöpfenden Geist, 
der die Materie formt und sich in diese hineinverdichtet, 
ist im bio-dynamischen Naturbild stark verankert. Basierend 
auf dieser Naturvorstellung hat sich in der bio-dynamischen 
Bewegung ein Schichtungsmodell der Natur entwickelt, 
welches in der Anthroposophie bekannt ist als die „Vier-
gliedrigkeit“. 
Die Schichtentheorie (vgl. Darstellung 4) mit ihren spezifi-
schen Natursphären und deren jeweiligen Eigengesetzmä-
ßigkeiten, sowie ihrer Kohärenz der Schichtungsüberlage-
rung, verfolgt das Ziel, die Gefahren eines Reduktionismus 
und die Isolation der Glieder zu vermeiden.
Die unbelebte Natur ist das mineralische Reich, welches 
selbst noch keinen Ätherleib hat, aber vom Ätherischen um-
geben ist.
Im Ätherleib finden wir bereits die Dynamik des Lebens im 
Werden und Vergehen, wie es den Pflanzen eigentümlich 
ist. Ausdruck für diese Dynamik ist das Wachstum, die Mög-
lichkeit der Fortpflanzung und die verschiedenen Prozesse 
des Austausches mit der Umgebung – wie z. B. die Atmung 
oder die Assimilation.
Der Astralleib oder die beseelte Natur umfasst schon Be-
reiche, in welchen Empfindungen und Ausdrucksformen 
derselben möglich sind. Im Naturbild der bio-dynamischen 
Landwirtschaft finden wir die Tiere in diesem Bereich an-
gesiedelt. Deshalb wird in dieser Landwirtschaftsform auch 
der Tierhaltung große Bedeutung beigemessen. Tiere wer-
den hier wahrgenommen als Wesen dieser Sphäre und nicht 
nur als Fleisch- und Milchproduzenten.
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Der Mensch reicht mit seiner Fähigkeit zu denken hinein in 
das vierte Naturreich, welches die geistige Dimension dar-
stellt. Wir können davon ausgehen, dass der Mensch diesen 
Makrokosmos, welcher alle vier Naturreiche in sich vereinigt, 
in sich als Mikrokosmos trägt.
Nun ist es so, dass Natura naturans und Natura naturata in 
allen vier Naturreichen gleichermaßen anwesend sind. Für 
einen tieferen Zugang zu diesen vier Naturreichen, reicht die 
rein sinnliche Wahrnehmung nicht mehr aus, weshalb Steiner 
eine Sinneslehre entwickelt hat, in der er weitere Wahrneh-
mungsmöglichkeiten als potentiell durch einen Schulungs-
weg erreichbar, hinzugefügt hat. 
Die zwei Existenzbereiche, eine ideelle und eine sinnlich 
wahrnehmbare Wirklichkeit, sind wesentliche Bestandteile 
der anthroposophischen Weltanschauung. Diese Auffassung 
ist auch bekannt als Spiritueller Realismus. Hierin wird 
ein Ansatz vertreten, dass Mensch und Kosmos, Geist und 

Natur, integrierte Bestandteile der Gesamtwirklichkeit sind. 
Es wird ein Wirklichkeitsmodell anerkannt, in welchem die 
physische Welt als eine Art Entäußerung einer geistigen 
Wirklichkeit betrachtet wird. Eine zentrale Position erhal-

ten im Spirituellen Realismus Ideen. Ideen sind ideell und 
zugleich real. Die Annahme, dass Gedanken Wirklichkeiten 
sind, bedeutet, dass wir die Welt, in der wir leben, bewusst 
oder unbewusst, mitgestalten. Durch diese Ideen schaffen 
wir Wirklichkeit. Deshalb können wir durch unsere Ideen auf 
die Natur und die Kultur gestaltend oder zerstörend wirken. 
So wird auch einsichtig, dass wir uns unserer, den äußeren 
Gesetzmäßigkeiten entsprechenden Begriffs-, Ideen- und 
Gedankenbilder bewusst werden sollten, damit wir nicht 
gegen die Erscheinungen und Phänomene handeln.
Der Spirituelle Realismus verfolgt das Ziel, die Geisteswis-
senschaften und Naturwissenschaften miteinander zu ver-
binden. Der geisteswissenschaftliche Zugang der Anthro-
posophie kommt unter anderem dadurch zum Ausdruck, 
dass verstärkt Erkenntnistheorien und Wirklichkeitskonstruk-
tionen, humanitäre und ökologische Fragestellungen, sowie 
Seinsmodelle hinterfragt und in den Forschungsprozess mit 

eingebunden werden. Geisteswissenschaftliche Erkennt-
nisse müssen gemäß der Anthroposophie einen unmittel-
baren Bezug zur Lebenspraxis haben und dementspre-
chend umsetzbar sein. Dem wissenschaftlichen Anspruch 

Die vier Naturreiche

Unbelebte Natur
Stofflich-

anorganisch
Mineralisches Reich

Belebte Natur
Ätherleib

Pflanzenreich

Beseelte Natur
Astralleib
Tierreich

Geistige Natur
geistige Dimension

Mensch

Darstellung 4: Die vier Naturreiche (eigene Darstellung nach Steiner 1894 & Empirie)
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versucht der Spirituelle Realismus durch Selbstreflexion im 
Forschungsprozess gerecht zu werden um die Nachvoll-
ziehbarkeit wissenschaftlicher Ergebnisse zu gewährleisten. 
Da die zentrale Forderung der anthroposophischen Wissen-
schaften ein selbstständiges und selbst errungenes Erken-
nen ist, wird auch als grundsätzliches Anliegen formuliert, 
dass die kritische Reflexion der eigenen Methoden, Ansätze, 
Erkenntnisse und dergleichen, ein wesentlicher Bestandteil 
der wissenschaftlichen Forschung sein soll. Dieses Erüben 
der Selbstreflexion ist Teil der wissenschaftlichen Ausbil-
dung.

Mit der Frage: „Was kann erkannt werden?“ kommen wir 
zur epistemologischen Perspektive:
Zu Kant und zum heutigen radikalen Konstruktivismus, wel-
che behaupten, dass man das „Ding an sich“ nicht erkennen 
kann, nimmt Steiner eine klare Gegenposition ein, indem 
er sagt, dass das Wesenhafte durch seine Erscheinung und 
den jeweiligen Kontext erkannt werden kann. Die bio-dy-
namische Erkenntnissuche baut auf phänomenologischen 
Aspekten einer goetheanistischen Naturbetrachtung auf. Die 
Phänomenologie ist die Lehre von der Erscheinung, das be-
deutet, alles was ist, zeigt sich durch Erscheinungen. In der 
Frage nach dem, was existiert, werden im bio-dynamischen 
Paradigma anthroposophische Ideen wirksam. Die Erkennt-
nissuche richtet sich weitgehend nach Ursachen von Wir-
kungen und Ideen, Urbildern, Urphänomenen etc., wobei 
die Rolle des Beobachters und seine natürlichen Vermitt-
lungsorgane (Verstand/Gefühl und Vernunft) eine zentrale 
Rolle einnehmen.
Da in dieser Vorlesungsreihe des Öfteren die Frage nach 
dem Wesen aufgetaucht ist, wird nun näher darauf eingegan-
gen. Der Begriff wesenhaft, d.i. die geistige Dimension von 
Entitäten, lehnt sich an die Begrifflichkeiten, Urphänomene 
bzw. Urtypen der phänomenologischen Erkenntnistheorien 

von Goethe und seinen Vorgängern an. Die Bedeutung des 
Wesenhaften wird in der bio-dynamischen Bewegung, laut 
Nikolai Fuchs, auf drei unterschiedlichen Ebenen begriffen:
 Erstens: Das Wesenhafte bei einzelnen Tieren, Pflanzen und 
Menschen. Diese Art von Wesenhaftigkeit beschreibt das 
Temperament und den Charakter einer einzelnen Individu-
alität. 
Zweitens: Das Wesenhafte bei einer Tierart oder Pflanzengat-
tung, welche in Verbindung gebracht werden kann mit dem 
Archetypus und Urphänomen einer gesamten Art. 
Drittens: Das Wesenhafte auf der Ebene der Natur- und Ele-
mentargeister. Erkenntnis über das Wesen einer „Sache“ ist 
im bio-dynamischen Sinne Voraussetzung für ein sinnvol-
les Handeln und einen adäquaten Umgang mit der Natur. 
Wird aufgrund von Einsicht in das „Wesenhafte“, d.h. seine 
natürlichen Gesetzmäßigkeiten gehandelt, spricht man von 
Einsichtsethik. 

Mit der Frage: „Wie kann erkannt werden?“ leiten wir über 
auf die methodische Ebene.
Im Bereich der Methodologie, welche die dritte Ebene 
im Paradigma darstellt, wird der Frage nachgegangen: Wie 
und auf welche Weise erkannt werden kann. Hier handelt 
es sich um eine adäquate wissenschaftliche Methode, die 
dem Erkenntnisideal gerecht werden muss. Auf dieser Ebe-
ne liefern unterschiedliche Arten von Beobachtungen das 
zentrale Werkzeug. Hierin wird auf die Beobachtung von 
objektiven und zugleich auch subjektiven Wahrnehmungen 
hingewiesen, sowie auf die Beobachtung von geistigen Tä-
tigkeiten, die der Beobachter selbst vollzieht. Durch die in-
nere Auseinandersetzung mit einem Forschungsgegenstand, 
sowie durch Beobachtung und geistige Tätigkeit, kann der/
die ForscherIn zu naturintimen Phänomenen durchdringen. 
Im Bereich der wahrnehmbaren Wirklichkeit (vgl. Darstellung 
5) erleben wir die Wirkungen (Formen/Phänomene), die wir 
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durch objektive Beobachtungen wahrnehmen können. Sinn-
lich können wir nur die Wirkungen wahrnehmen und beob-
achten. Ursachen von Wirkungen sind nicht sinnlich wahr-
nehmbar, deshalb bedarf es der geistigen Tätigkeit. Wenn 
der/die Erkennende einem Gegenstand gegenübersteht, 
ihn beobachtet, schließt sich das Denken an die Wahrneh-
mung der Beobachtung an und es kann eine Begriffsbildung 
zustande kommen. Der Begriff bzw. auch die Idee ist nicht 
greifbar, sondern ist nur durch das Denken erschließbar.
Um dem epistemologischen Ideal einer „Wesenserkenntnis“ 
gerecht zu werden, ist die bewusste Integration von Ver-
stand, Vernunft und Gefühl in den Erkenntnisprozess wich-
tig. Während dem Verstand die Fähigkeit zugesprochen 
wird, die Welt in Einzelteile zu zerlegen, um Unterschiede 

und spezielle Formen zu erkennen, hat das vernunftmäßi-
ge Denken die positive Eigenschaft Einzelbegriffe, die vom 
Verstand hervorgebracht werden, zu einer Idee, zu einem 
Gesetz zu verbinden. Der Verstand macht sich aus einer 
analytischen Perspektive Begriffe von der Außenwelt, die 
Vernunft stellt Verbindungen her; Ideen können sich da-
zugesellen. Ideen sind gemäß der phänomenologischen 
Naturforschung inhaltsvoller als Begriffe, da sie den Kontext 
berücksichtigen.
Nach einer erfolgten Begriffsbildung ist es wichtig, dass der 
hervorgebrachte Begriff in den Lebenszusammenhang inte-
griert wird. Passiert dieser Schritt nicht, kann der Begriff zu-
nehmend in den abstrakten Teil der Wirklichkeit rücken und 
nicht mehr im Zusammenhang zur wahrnehmbaren Wirk-

Darstellung 5: Methodologie (eigene Darstellung nach Steiner 1984)
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lichkeit stehen. Ein Begriff bzw. eine Idee kann erst dann als 
lebendig bezeichnet werden, wenn er/sie einen Bezug zur 
Welt als Wahrnehmung hat. 
Gleichermaßen, wie die modernen und exakten Wissen-
schaften durch Experimentieren, Messbarmachen, Wieder-
holen und dergleichen Naturgesetze erkennen möchten, ist 
dies auch ein Anliegen von Steiner. Ihm zufolge ergeben 
sich Naturgesetze durch das Denken, welches Einzelwahr-
nehmungen zu einer Idee verbindet. Wahrnehmungen sind 
immer von zeitlich-räumlichen Bedingungen und der geisti-
gen Organisation des Beobachters abhängig, das heißt sie 
sind an den Wahrnehmenden gebunden. Für Steiner ist ein 
Naturgesetz nichts anderes, als ideell erkannte Zusammen-
hänge von Einzelwahrnehmungen in der Außenwelt. Ferner 
sind Naturgesetze ideelle Konstruktionen des Menschen, 
die durch die Wechselwirkung von Beobachtungen (Einzel-
wahrnehmungen und übergeordneter Kontext) und Denken 
konstruiert werden.
Während die Sinneswahrnehmung für die objektive Wahr-
nehmung dienlich ist, gibt es außerdem die Selbstwahr-
nehmung als Voraussetzung für die Wahrnehmung von 
Gefühlen. Während man in den modernen Wissenschaften 
das Subjekt aus dem Forschungsprozess herausnehmen 
möchte, nimmt in der bio-dynamischen Forschung die Ge-
fühlsebene eine zentrale Stelle ein und wird bewusst in 
den Erkenntnisprozess integriert. Wenn subjektiv geprägte 
Gefühle, wie Werthaltungen und Empfindungen aufsteigen, 
müssen diese beobachtet werden, damit sich der/die For-
scherIn ein Bild seiner/ihrer Werthaltung und Beziehung zum 
Sachverhalt machen kann. Es gibt keine voraussetzungslose 
Beobachtung, es schwingen immer Wertungen mit und des-
halb sollte darauf geachtet werden, welche Gefühlsregun-
gen sich im Forschungsprozess äußern. Wie stehe ich zu ei-
nem bestimmten Objekt, empfinde ich Freude oder Trauer, 
nutzt es mir oder fügt es mir Schaden zu, erlebe ich Freude 

oder Ohnmacht? Ferner gehören auftretende Gefühle mit 
beobachtet, um erkennen zu können, welches Verhältnis 
man zum Beispiel gegenüber einer speziellen Tierart hat, 
was man fühlt, wenn man einem oder mehreren Exemplaren 
derselben gegenüber steht. Wird diese Ebene erkannt, kann 
man das Gefühl wieder etwas herausziehen. Das führt dazu, 
dass man zunehmend fähig wird, einen Sachverhalt ganz-
heitlich anzuschauen, ohne gleich Werturteile abzugeben. 
Ein weiteres erkenntnistheoretisches Werkzeug in der bio-
dynamischen „Lebensforschung“ ist die Leibwahrnehmung. 
Bei dieser wird die Sinneswahrnehmung durch weitere sie-
ben Sinne ergänzt. Das Konzept der anthroposophischen 
Sinnenlehre hat Steiner in seinem späteren Leben entwickelt 
und sie bildet das Kernstück der anthroposophischen Men-
schenkunde. Zu den fünf Sinnen kommen in diesem Modell 
Sinne wie der Gleichgewichtssinn, der Bewegungssinn, der 
Lebenssinn, der Wärmesinn, der Sprachsinn, der Begriffssinn 
und der Ich-Sinn hinzu (Fuchs 2009). Das Konzept der Leib-
wahrnehmung liefert nach Nikolai Fuchs eine Möglichkeit, 
sich ganzheitlich in der Natur zu erfahren und um beispiels-
weise Aufschlüsse über die Atmosphäre einer Landschaft 
zu bekommen.
An dieser Stelle wird noch kurz auf die reine Anschauung 
eingegangen, die für das Erkennen von Wesenheiten und 
Ideen elementar ist. Im Konzept der reinen Anschauung ist 
es entscheidend, dass der/die ForscherIn ohne vorgefertigte 
Theorien, Konzepte und Modelle dem Objekt gegenüber-
steht. Die Gefahr von bereits vorhandenen Kategorisierun-
gen besteht darin, dass der/die ForscherIn in den Sachver-
halt die eigenen Gedanken, Meinungen, Vorstellungen und 
Ideen hineininterpretiert. Um jedoch der eigentlichen Idee 
von Objekten näher zu kommen, wird der/die Forsche-
rIn darauf hingewiesen, das Objekt ohne vorstrukturiertes 
Denken vorerst nur zu beobachten. Nur dadurch ist die je-
weilige Idee vom Objekt eruierbar, nämlich indem der/die 
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WissenschafterIn sein/ihr eigenes „System“ verlässt und sich 
in das gegenübergestellte Objekt hinein denkt und hinein 
fühlt. Damit der/die BeobachterIn der Gefahr  vorgefertigter 
Kategorisierungen entkommt, ist es immer wichtig, dass der/
die BeobachterIn sein/ihr eigenes Denken geistig betrachtet. 
Der/die ForscherIn kommt immer wieder in die Versuchung, 
voreilig zu interpretieren; dies kann nur vermieden werden, 
wenn Gedankengänge etc. mit beobachtet werden.
Das Ziel der reinen Anschauung bzw. der Erkenntnistheorie 
ist das geschulte Urteil über einen Sachverhalt. Ein geschul-
tes Urteil bekommt, nach Nikolai Fuchs, erst dann einen ob-
jektiven Charakter, wenn eine intensive Auseinandersetzung 
mit dem Forschungsgegenstand stattgefunden hat.
Der Anspruch eines wertfreien, subjektfreien und objekti-
ven Wissenschaftsideals ist im bio-dynamischen Paradigma 
im Allgemeinen nicht vorzufinden; ganz im Gegenteil - das 
Wissenschaftskonzept der Anthroposophie und der Bio-
dynamik sucht ganz bewusst die Auseinandersetzung mit 
ethischen Prinzipien, da Erkenntnisse eine praktische und 
eine lebensdienliche Relevanz für den Alltag aufzuweisen 
haben sollten. 

Kurz zusammengefasst können wir die wissenschaftlichen 
Ansätze im bio-dynamischen Paradigma so beschreiben:
•  Der Mensch steht in der Natur und ist ihr nicht gegenüber-

gestellt. (M. Klett 2009)
•  Im bio-dynamischen Paradigma spielt die qualitative Na-

turforschung eine große Rolle. Die Erkenntnissuche richtet 
sich auf das Erkennen des „schaffenden Prinzips“ durch die 
reine Anschauung. (M. Klett 2009)

•  Die Erkenntnissuche basiert auf Beobachtung und Denken; 
die Begriffe, welche sich dabei entwickeln, werden wieder 
in den Lebenskontext integriert.

•  Vernunft, Verstand und Gefühl sind an der Erkenntnissuche 
beteiligt.

•  Die Leibeswahrnehmung basiert auf den bekannten fünf 
Sinnen, erweitert um die sieben oben angeführten. So gibt 
es beispielsweise am Goetheanum Versuche, eine Kul-
turlandschaft mit allen zwölf Sinnen wahrzunehmen. Auf 
diese Weise können ganz unterschiedliche Qualitäten an 
derselben erkannt werden. 

Dieser Vortrag wurde von Waltraud Neuper  
transkribiert.

Quellenlage:
Kuhn, T. S. (1962). Die Struktur wissenschaftlicher Revolution. 
Frankfurt am Main, Germany, Surkamp.
Gloy, K. (1995). Das Verständnis der Natur - Die Geschich-
te des wissenschaftlichen Denkens. München, Verlag C.H. 
Beck.
Steiner, R. (1894). Die Philosophie der Freiheit - Grundzüge 
einer modernen Weltanschauung - Seelische Beobachtung 
nach naturwissenschaftlicher Methode. Dornach, R. Steiner-
verlag
Simon, F. B. (2007). Einführung in Systemtheorie und Konst-
ruktivismus. Heidelberg, Carl-Auer-Verlag.
Steiner, R. (2009). Spirituelle Ökologie. Dornach (CH), Aus-
gewählte Texte  kommentiert von Matthew Barton.
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Einleitende Gedanken zur Vorlesung über Präparate und bildschaffende Methoden

Drei Interessen führen uns heute hier zusammen: Das erste kommt von jungen Menschen, welche Sehnsucht verspüren nach 
einer Form der Landwirtschaft, welche sich wieder auf die lebendigen Prozesse besinnt. So war es vor Jahren Stephan Pabst, 
der bei uns am Schmalzhof den Wunsch aussprach, dass es doch auch auf der Universität für Bodenkultur Möglichkeiten geben 
sollte, die bio-dynamische Landwirtschaft kennen zu lernen. Das zweite Interesse ergibt sich aus dem laufenden Diskurs um die 
Lebensmittelqualität, um Ernährungsfragen per se und der Suche nach brauchbaren Kriterien zur Beurteilung von Lebensmitteln. 
Dieser Diskurs ist aber bei genauerem Hinsehen durchaus nicht so heutig, wie uns dies scheinen könnte. Denn schon 1924 war 
dies Thema des Landwirtschaftlichen Kurses in Koberwitz: Rudolf Steiner formulierte es in seiner Einleitung so:

„Und so kann sich heute auch schon der materialistische Landwirt, wenn er überhaupt nicht ganz dumpf dahinlebt, 
sondern etwas nachdenkt über die Dinge, die sich ja täglich oder wenigstens jährlich ergeben, ungefähr ausrechnen, in 
wie viel Jahrzehnten die Produkte so degeneriert sein werden, dass sie noch im Laufe dieses Jahrhunderts nicht mehr 
zur Nahrung des Menschen dienen können.“1

Das dritte Motiv für unsere heutige Vorlesung ist die Frage nach der Brücke zwischen der sinnlich wahrnehmbaren und em-
pirisch erfassbaren Welt und jener geistigen Dimension, welche bei geschulter Wahrnehmung realisiert werden kann. Steiner 
gibt uns den Hinweis, wenn er sagt:

„Also es handelt sich dabei durchaus um eine Frage, die im allereminentesten Sinne eine, ich möchte sagen, kosmisch-
irdische Frage ist. Gerade bei der Landwirtschaft zeigt es sich, dass aus dem Geiste heraus Kräfte geholt werden müssen, 
die heute ganz unbekannt sind, und die nicht nur die Bedeutung haben, dass etwa die Landwirtschaft ein bisschen 
verbessert wird, sondern die die Bedeutung haben, dass überhaupt das Leben der Menschen – der Mensch muss ja von 
dem leben, was die Erde trägt -, eben weitergehen könne auf Erden auch im physischen Sinne.“2   

Und diese Brücke stellen - wie wir schon im vorigen Jahr bei der Vorlesung von Jürgen Reents gehört haben - die Präparate 
dar. Diese bio-dynamischen Präparate bedeuten für viele Menschen, welche mit ihnen in Berührung kommen, anfänglich 
eine Hürde im Verstehensprozess. Diese Tatsache ist aus den Fragestellungen abzulesen. Etwa wenn gefragt wird, ob die 
Präparate zur Schädlingsbekämpfung eingesetzt werden können oder ob man an die Präparate unbedingt glauben müsse, 
damit sie wirken. Herr Doktor Jürgen Fritz wird uns in dieser Vorlesung aus seinen langjährigen Forschungen im Bereich der 
Bildschaffenden Methoden berichten. Das wird uns helfen, die Fragen bezüglich der Präparate neu zu stellen und sie da-
durch besser zu verstehen.							     

Waltraud Neuper

1 Steiner, Rudolf: Geisteswissenschaftliche Grundlagen, Steiner Verlag,  Dornach, 1985  S 12

2 ebenda  S 12
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Entwicklung, Herstellung und Anwendung der Präparate im  
bio-dynamischen Landbau in Zusammenschau mit Versuchsergebnis-

sen aus der Forschung mit Bildschaffenden Methoden

Der Vortrag wurde von Dr. Jürgen Fritz  30.10.2009 im Rahmen 
der Ringvorlesung „Biologisch dynamischer Landbau“ an der 
Universität für Bodenkultur in Wien gehalten.

Vorerst möchte ich mich bedanken für die Einladung und die 
Vorrede. Das Wichtigste ist, dass sehr viel gefragt wird, für mich 
ist es wichtig, dass direkte Verständnisfragen gestellt werden. 
Mein Thema sind die bio-dynamischen Präparate und am 
Schluss werde ich noch etwas zu den Bildschaffenden Me-
thoden erzählen, das schließt sich inhaltlich sehr gut an. Meine 
Gliederung ist so, dass ich erst einmal die Ziele vorstellen will, 
die bei der Entwicklung der bio-dynamischen Präparate eine 
Rolle gespielt haben. Und dafür ist die Vorrede sehr günstig, 
dass man den Hintergrund ein wenig kennt, denn sie wurden ja 
entwickelt im Landwirtschaftlichen Kurs von 1924 und das Ziel 
war nicht die Ertragssteigerung; das werde ich näher erläutern. 
Als nächstes werde ich auf die Herstellung und die Anwen-
dung näher eingehen; anschließend werde ich aufzeigen, was 
an wissenschaftlichen Versuchsergebnissen über die Präparate 
vorliegt. Daraus ergeben sich dann auch die Schlussfolgerun-
gen. Am Schluss geht es dann sehr stark um Lebensmittelqua-
lität, da möchte ich eine Richtung zeigen, wie man diese an 
Hand der Bildschaffenden Methoden prüfen kann.

Die Ziele bei der Entwicklung der bio-dynamischen 
Präparate

Vier Ziele werden wir im Folgenden immer wieder abfra-

Biodynamik als ganzheitlicher Ansatz

gen, wenn wir die Versuchsergebnisse interpretieren. Im 
Originalton des Landwirtschaftlichen Kurses spricht Steiner 
von der Durchvernünftigung des Pflanzenwachstums; das 
ist für uns Heutige erst einmal ein ungewöhnlicher Begriff. 
Darunter kann man die Harmonisierung, Regulierung  und  
Normalisierung des Pflanzenwachstums verstehen.
Die zweite Zielgröße ist die Pflanzengesundheit. Eine dritte 
Zielgröße stellt die Verlebendigung von Dünger und Erde dar; 
dazu würde man heute Bodenfruchtbarkeit sagen; und das 
vierte Ziel  ist die Verbesserung der Nahrungsmittelqualität.
Bei der Zusammenführung dieser vier Ziele geht es zualler-
erst darum, den landwirtschaftlichen Betrieb als einen Or-
ganismus zu erfassen, wie eben einen menschlichen Orga-
nismus oder einen Pflanzenorganismus. Es geht darum, den 
Betrieb nicht nur als einen Zusammenhang von Stoffkreisläu-
fen zu sehen, die man optimiert,  sondern als ein in sich 
Webendes, welches man - so ähnlich wie in der Medizin mit 
homöopathischen Mitteln - mit geringen Impulsen beein-
flussen kann. Die temporäre Zielgröße ist es dann, dass man 
das über Jahre tut, so dass sich die Qualitätsstufen langsam 
aufbauen können.
Das bedeutet, dass wir durch die Anwendung der Präpara-
te die Pflanzen stärken, die Kühe verarbeiten wieder diese 
Pflanzen und geben einen qualitativ besseren Mist, dieser 
hebt wieder die Gesundheit des Bodens. Damit werden 
die Präparate zu einer Art Medizin, einem Impuls, welcher 
eingesetzt wird zur Gesundung des Organismus Landwirt-
schaft.
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Herstellung und Anwendung der Präparate mit Ver-
suchsergebnissen:

Wir haben zwei Feldspritzpräparate: Hornmist (500) und 
Hornkiesel (501)

Bei Hornmist nehmen wir gut geformten Kuhmist, stopfen  
in Kuhhörner, vergraben diese liegend über Winter im Bo-
den, nehmen sie im Frühjahr aus der Erde und bewahren 
sie in Tontöpfen umgeben von Torf in einer Kiste auf. Für die 
Anwendung nehmen wir den Inhalt von einem Horn und 
verrühren ihn in Wasser eine Stunde lang. Wir bringen ihn 
bei Sonnenuntergang grobtropfig auf blanken Boden aus. 
Wir verwenden dazu ca. 150 l Wasser oder auch weniger, je 
nach der Spritztechnik, die wir auf dem Betrieb haben. Wir 
spritzen den Hornmist zur Zeit der Bodenbearbeitung und 
bei der Aussaat.
Das zweite Feldspritzpräparat ist der Hornkiesel. 
Für dieses Präparat vermahlen wir Bergkristall oder kristallinen 
Quarz mehlfein, verrühren ihn mit Wasser zu einem Brei und 
füllen diesen in ein Kuhhorn, welches wir über den Sommer 
in einer Tiefe von etwa 40-50cm - also an der Grenze zur un-
belebten Bodenschicht - vergraben. Die Tiefe gilt übrigens 
auch für den Hornmist. Das Präparat wird im Herbst ausge-
graben und in ein Glas gefüllt, welches an einem sonnigen 
Ort aufbewahrt wird. Der Hornkiesel wird ebenso wie der 
Hornmist in Wasser eine Stunde lang dynamisiert, aber im 
Gegensatz zum Hornmist bei Sonnenaufgang fein vernebelt 
auf die Pflanzen ausgebracht. Hornkiesel dient zur Anregung 
pflanzenphysiologischer Prozesse.
Im Zusammenhang mit der Präparateanwendung werden 
immer wieder Fragen über Mengen - bzw. Flächenangaben 
gestellt (Präparat in g / Wasser in l / Fläche in ha).
Bei Hornkiesel werden 3-4g (entspricht einer erbsengro-
ßen Menge) der Präparatsubstanz in 150l Wasser eine 

Stunde lang beidseitig verwirbelnd gerührt. Abhängig von 
der Spritztechnik kann die ausgebrachte Menge je ha auch 
deutlich reduziert werden. Diese Flüssigkeit wird auf etwa 
eine Fläche von einem Hektar ausgespritzt. Es muss noch 
dazu gesagt werden, dass nur etwa ein Drittel dieser 3-4g 
Hornkieselsubstanz in den Schwebezustand übergeht. Der 
Rest bleibt im Rührfass zurück. Dass dieses Präparat dann 
noch wirkt, stellt natürlich für unser naturwissenschaftliches 
Verständnis eine große Herausforderung dar. Darum ist es 
mir wichtig, dass Sie diese Informationen immer geistig 
präsent haben, wenn wir uns dann die Versuchsergebnisse 
anschauen.
Die Hörner sollten nach Möglichkeit von älteren Kühen stam-
men; die entleerten Hörner können noch drei- bis viermal 
verwendet werden.
Zur Art der Lagerung gibt es verschiedene Meinungen: Eine 
Richtung meint, dass der Hornmist feucht gelagert werden 
muss, andere plädieren eher für eine normale Lagerung. Ich 
vermute, dass das im Grunde nicht ausschlaggebend ist. Es 
scheint mir jedoch sinnvoll, dass der Hornmist nicht ganz 
austrocknet. Huminstoffe reagieren ungünstig auf völliges 
Austrocknen. 

Kompostpräparate:
Nun wollen wir uns der Herstellung der Kompostpräparate 
zuwenden, die nicht weniger ungewöhnlich ist. Eine gewisse 
Unbefangenheit in der Annäherung erleichtert den Zugang.

Wir beginnen mit dem Schafgarbenpräparat:
Wir nehmen die Blüten der Schafgarbe, trocknen sie und fül-
len sie in die Blase eines Rothirsches. Diese wird den Som-
mer über an einem sonnigen, aber vor Regen geschützten 
Platz aufgehängt und den Winter über in der Erde vergraben. 
Das Ergebnis soll eine Anregung der Schwefel- und Kalium-
prozesse sein. Das ist eines der ungewöhnlichsten Präparate 
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von der Herstellung her. Eigentlich müsste man – und das 
mache ich manchmal mit meinen Studenten in der Vorle-
sung – eineinhalb Stunden lang sich nur mit diesem einen 
Präparat beschäftigen: Was ist die Schafgarbe, welche Blatt-
morphologie weist sie auf, was kann uns das sagen, wel-
chen Zusammenhang gibt es zwischen der Schafgarbe und 
der Blase, welche Bedeutung hat die Blase des Rothirsches 
usf. Nach einer Weile beginnt man zu erahnen, welche Wir-
kung ein solches Präparat entfalten kann.
Es gibt Untersuchungen von Hartmut Spieß, in denen er 
Steiners Aussage, wonach das Schafgarbenpräparat etwas 
mit Kalium zu tun hat, nachgeht. Er legte den Versuch in drei 
Düngungsstufen an:

1. Stufe: niedrige Kaliumdüngungsstufe – Boden vom Dotten-
felderhof (dieser hat niedrige Kaliumgehalte)
2. Stufe: mittlere Kaliumdüngungsstufe - aufgedüngter Boden 

vom Dottenfelderhof 
3. Stufe: hohe Kaliumdüngungsstufe – stark aufgedüngter Bo-

den vom Dottenfelderhof 
In jeder Wiederholung füllte er die Erden aus der jeweiligen 
Stufe jeweils in zwei Töpfe. In je einen der verschiedenen 
Stufen gab er nun in die Mitte der etwa 10 l fassenden Töpfe 
ein Gramm Schafgarbenpräparat.

Das Ergebnis: 
In den Töpfen mit dem Präparat kam es in der ersten Stufe zu 
einem um 16% höheren Kaliumentzug bei den Radiesknol-
len; auch in der zweiten Stufe war noch eine Steigerung des 
Entzugs zu bemerken; in der dritten Stufe wurde der Entzug 
gesenkt. Auf unsere eingangs gestellte Grundfrage nach der 
Wirkung der Präparate finden wir hier eine erste Antwort: 
Das Schafgarbenpräparat hat hier regulierend und ausglei-
chend auf das Pflanzenwachstum gewirkt.

Wir wenden uns nun dem Kamillenpräparat zu:
Wir sammeln die Blütenköpfe der Echten Kamille, trock-
nen sie schonend und füllen sie um Michaeli - das ist der 
29.September - in Dünndärme des Rindes. Diese sollten 
ebenfalls von einer älteren Kuh sein. Wir vergraben die ab-
gebundenen Darmstücke den Winter über an einer Stelle, 

„wo der Schnee liegen bleibt längere Zeit, und den lie-
gen gebliebenen Schnee gut die Sonne bescheint, so 
dass möglichst die kosmisch-astralischen Wirkungen 
da hineinwirken, wo Sie diese kostbaren Würstchen 
untergebracht haben“.3 

Das Präparat wird ebenso im Frühjahr ausgegraben, in Ton-
töpfe gefüllt und aufbewahrt.
Es dient im Kompostierungsprozess der Förderung der 
Stickstoffprozesse in Verbindung mit Kaliumprozessen. 
Wichtig ist, dass wir wirklich die Echte Kamille verwenden. 
Diese hat ein hohles Blütenköpfchen.
Als nächste Präparatepflanze wird uns die Brennnessel in-
teressieren.
Das Brennnesselpräparat wird nicht in einer tierischen Hül-
le überwintert. Der blühende Spross wird geschnitten, kurz 
angetrocknet und dann vergraben. Man muss die Stelle, wo 
die Brennnesseln vergraben werden, gut markieren, weil 
man im Frühjahr sonst Schwierigkeiten hat, sie zu finden. Es 
ist ratsam eine genügende Menge an Pflanzen zu besorgen, 
da der als Präparat verbleibende Anteil äußerst gering ist. 
Die Wirkung hängt nach Steiner mit den Eisen- und Stick-
stoffprozessen zusammen. Es taucht immer wieder die Fra-
ge auf, ob es einen Unterschied macht, wo die Präparate 
hergestellt werden. Ich vermute, dass es wichtig ist, dass 
die Präparate am Betrieb hergestellt werden. 

3 Steiner, Rudolf: Geisteswissenschaftliche Grundlagen,  Steiner Verlag,  
Dornach, 1985  S 130
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Wir sollten die Bedeutung des Organismus nie außer Acht 
lassen.
Ein weiteres Kompostpräparat ist das Eichenrindenpräparat
Wir schaben das Äußerste der Rinde eines Eichenbaumes – 
ohne den Baum zu schädigen – ab, geben das Abgerebelte 
in den Schädel eines wiederkäuenden weiblichen Haustiers 
–  normalerweise einer Kuh – und vergraben ihn über Herbst 
und Winter an einer Stelle, wo es relativ feucht ist. Die Wir-
kung dieses Präparates betrifft die Kalziumprozesse. 
Als letztes der in Tierhüllen gefüllten Präparate soll das Lö-
wenzahnpräparat erwähnt werden: Wir sammeln die Blü-
tenköpfe von Löwenzahnpflanzen und achten darauf, dass 
das Körbchen in der Mitte bei Sonnenbestrahlung noch ge-
schlossen ist, da sonst die Blüte bei der Trocknung in die 
Nachreife geht. Die getrocknete Löwenzahndroge wird in 
das Bauchfellgekröse eines Rindes gefüllt und ebenfalls den 
Winter über vergraben. Angestrebt wird durch dieses Prä-
parat eine Förderung des Kieselsäureprozesses in Wechsel-
wirkung mit Kaliumprozessen. Versuchsmäßig haben wir bei 
diesem Präparat noch wenig Erfahrung.
Als letztes Kompostpräparat beschreiben wir das Baldrian-
präparat. Hier werden die Blüten – so weit als möglich ohne 
Stängelanteil – verwendet. Es wird der Blütensaft gepresst 
und in Flaschen abgefüllt. Der Saft geht in Milchsäuregärung 
über und wird dadurch stabilisiert. Ziel ist die Förderung 
von Phosphor- und Wärmeprozessen. Dieses Baldrianpräpa-
rat wird normalerweise in Wasser verdünnt und über den 
Kompost gespritzt. Es gibt aber noch andere Anwendungs-
möglichkeiten. Biologisch dynamisch arbeitende Landwirte 
und Gärtner berichten in vielen Fällen von der positiv regu-
lierenden Wirkung dieses Präparates.
Stefan Liebold hat dazu in Witzenhausen im Zuge einer Di-
plomarbeit einen Versuch durchgeführt; und hat über den 
Blattlausbefall bei Hafer gearbeitet. In 50 Töpfen hatte er je 
8 Pflanzen. Er hat eine Reihe von Verdünnungsstufen des 

Baldrianpräparates angewandt. Kontrolltöpfe ohne Baldri-
an, dann Verdünnungen 1:10; 1:100; 1:1000, 1:10-12. Es hat 
sich deutlich gezeigt, dass zum Kontrollzeitpunkt die mit 
Baldrian behandelten Pflanzen deutlich weniger von Läusen 
befallen waren. Das ist insofern interessant, da Blattlausbe-
fall immer auf ein Ungleichgewicht im Pflanzenwachstum 
hinweist. Das kann zurückzuführen sein auf eine sehr hohe 
Stickstoffversorgung oder einen Kälteschock, der dann auch 
zu einem Stickstoffstau in der Pflanze führen kann, welcher 
wiederum zu einem Lausbefall führen kann. Wir haben auch 
hier wieder eine Referenz zu unseren Wirkungskriterien: Har-
monisierung des Wachstumsprozesses durch den Einsatz 
eines biologisch dynamischen Präparates. Es geht nicht um 
die „Vertreibung“ von Läusen, sondern um die Wiederher-
stellung eines Gleichgewichts.
Die Kompostpräparate werden im Frühjahr ausgegraben, in 
Töpfe gegeben und bis zur Anwendung in einer Kiste auf-
bewahrt. 

Anwendung:
Von jedem Präparat nimmt man 2-3g – also was man zwi-
schen drei Finger nehmen kann - macht ein Loch am Mie-
tenscheitel und gibt das Präparat hinein, macht das nächste 
Loch rund 1m weiter und gibt das nächste Präparat hinein 
usw. Das Baldrianpräparat wird in eine Gießkanne mit lau-
warmem Wasser gegeben, 15 Minuten gerührt und anschlie-
ßend über die präparierte Mistmiete gegossen. Die Anga-
ben stammen aus der Praxis; die Reihenanordnung ist nach 
meiner Ansicht nicht so ausschlaggebend. 
Wichtig ist, dass überhaupt präpariert wird und die Voraus-
setzungen in der Miete der guten landwirtschaftlichen Praxis 
entsprechen. Dazu gehört auf jeden Fall die Beobachtung 
des Temperaturverlaufs. Ein Temperaturmittel von 50°- 55°C 
soll am Anfang gegeben sein. Wenn die Temperatur auf 60° 
C ansteigt, dann beginnt der Mist zu „verbrennen“ und man 
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hat sehr große Verluste. Wenn der Mist aufgrund von ho-
hen Strohanteilen und des damit verbundenen hohen Sau-
erstoffgehaltes heiß wird, dann soll man ihn festtreten und 
verdichten, oder bei größeren Mieten vielleicht mit dem 
Frontlader niederdrücken oder eventuell auch mit den Vor-
derrädern des Traktors drüber fahren. Das ist zwar nicht die 
feine Methode, ist aber dringend notwendig, da die Tem-
peratursteuerung die zentrale Aufgabe bei der Kompostie-
rung ist. Zu beachten ist auch, dass bei zu hohen Mieten 
die Gefahr des Speckig-Werdens besteht. Dann muss man 
umsetzen und beim nächsten Mal das Verhältnis Stroh zu 
Mist neu überdenken.
Wenn nun die Temperatur stimmt, die Miete im Kern nicht 
speckig wird, ein vernünftiger Rotteverlauf von den anderen 
Voraussetzungen her (Größe der Miete, Ort der Kompostie-
rung, Abdeckung und überhaupt die Mistqualität) gegeben 
ist, dann beginnen die Präparate ihre Wirkung in Richtung 
eines geordneten Rotteverlaufs zu entfalten. 
Es kommen immer wieder Fragen, wie das sein kann, dass 
da in Meterabständen kleinste Mengen von Präparaten hin-
ein gegeben werden und diese doch in der ganzen Miete 
ihre Wirkung entfalten. Dies wurde auch schon Rudolf Stei-
ner gefragt und er hat darauf geantwortet, dass die Präparate 
eine ausstrahlende Wirkung haben.
Deshalb werden sie auch in Tontöpfen mit Torf umgeben 
aufbewahrt. Hier ist mir auch wichtig, auf große Sorgfalt 
zu achten. Es soll nicht so sein, dass die Gefäße offen in 
der Torfkiste stehen und Torf in die Präparategefäße hinein-
kommt.
Bei den Fragen nach dem Alter des Kompostes gibt es im 
biologisch dynamischen Landbau verschiedene Anschau-
ungsrichtungen; manche meinen, dass er nicht zu abgelagert 
sein soll, anderen kann es in der Reife gar nicht weit genug 
gehen. Das hat in Bezug auf die unterschiedlichen Böden 
auch mitunter wirklich seine Berechtigung. Zu achten ist aber 

auf drei grundsätzliche Parameter für einen guten Kompost: 
•  Gleichmäßig abnehmender Temperaturverlauf 
•  Keine zu nassen und faulenden Stellen in der Miete, 
•  Der Kompost sollte nicht zu alt werden.

Untersuchungen zur ausstrahlenden Wirkung der Präpa-
rate von Ingo Hagel:
Fragestellung: Haben die Kompostpräparate eine Wirkung, 
auch wenn sie stofflich nicht direkt mit den Keimlingen in Kon-
takt kommen?
Er hat Glasschalen genommen, Gaze darauf gelegt und die 
Körner keimen lassen. Bei der Kontrollvariante (Keimlinge 
gleich hundert) hat er nichts hineingetan, bei den anderen hat 
er einzelne Präparate bzw. alle zusammen in ein Reagenzglas 
gegeben und dieses verschweißt, damit kein direkter Kontakt 
mit dem Wasser möglich war und in die Schale gestellt. Im 
Ergebnis hatte die Kontrollvariante 9,7mg Trockensubstanz 
(Wurzel und Stängel) gebildet. Bei den Präparaten Eichenrin-
de, Löwenzahn trat ein hoch signifikanter Anstieg von über 
20% gegenüber der Kontrolle auf. Dasselbe ergab die Variante 
mit den gesamten Kompostpräparaten.
Damit konnte Ingo Hagel die Aussage Rudolf Steiners über die 
ausstrahlende Wirkung der Präparate bestätigen.
Es tauchen fast regelmäßig Fragen um andere Wirkungen der 
Präparate auf, wie jene nach einem Zusammenhang von Prä-
paraten und Schädlingsbekämpfung. Hier muss man wirklich 
ausführlicher antworten.
Es gibt grundsätzlich drei Möglichkeiten auf das Auftreten 
von vermehrten Schädlingspopulationen zu reagieren (siehe 
hierzu auch den Artikel von Joke Bloksma: Was ich von Läusen 
gelernt habe; www.louisbolk.org/downloads/1301.pdf):
1.  Man wendet ein Spritzmittel (natürlich auf Biobasis) an und 

besprüht  die Läuse, um sie zu töten.
2.  Man versucht Außenbedingungen, also zum Beispiel den 

Stickstoff-Überschuss zu regulieren. Man versucht die 
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Wachstumsbedingungen und Systemprozesse zu verste-
hen und aus diesem Verständnis heraus Bedingungen zu 
schaffen, welchen einen Schädlingsbefall hintanhalten. 

3.  Man nähert sich bewusst dem Wesensgemäßen einer 
Pflanze an; z.B. bei Obstbäumen - da  muss ich verstehen 
lernen, was der Obstbaum wesensgemäß ist. Dann kommt 
die Frage, wie man die rechten Verhältnisse für dieses We-
sen schaffen kann.

Das sind verschiedene Arten auf Probleme zu reagieren. Mit 
Präparaten kann man grundsätzlich Organismen stärken.
Ein wichtiges Kriterium, welches als Ziel allen unseren Be-
mühungen im bio-dynamischen Tun zugrunde liegt, ist die 
Qualität der erzeugten Lebensmittel. Von ihr wird viel gespro-
chen und es werden viele Anstrengungen unternommen, sie 
irgendwie messbar und anschaubar zu machen.

Untersuchungen zur Wirksamkeit der Präparate
Seit den siebziger Jahren wurden Untersuchungen zur Wirk-
samkeit der bio-dynamische Präparate an Universitäten durch-
geführt: Zuerst an der Universität in Giessen bei Prof. Boguslaw-
ski (Abele, U., 1973, Spieß 1978, Kotschi 1980, Lücke 1982, 
Moll 1985, Hermanns-Sellen 1989) und Prof. Arens (Samaras 
1978, Samaras 1981, El Saidy 1982, Bachinger 1996), später 
auch an den Universitäten Hohenheim (Fetscher 1979), Göttin-
gen (König 1988) und Bonn (Tegethof 1987, Fritz 2000) sowie 
an der Biologischen Bundesanstalt in Darmstadt (Schneider-
Müller 1991). Darüber hinaus wurde in Dauerdüngungsversu-
chen in der Schweiz und in Deutschland (Mäder et al 2002, 
Mäder & Raupp 1995) die Wirksamkeit der bio-dynamische 
Präparate oder des bio-dynamische Anbauverfahren im Ver-
gleich zum Organischen Landbau geprüft. Nachfolgend wer-
den zuerst Untersuchungen über die Wirkung einzelner Prä-
parate und Präparategruppen dargestellt. Anschließend wird 
die Wirkungsweise der Gesamtkomposition aller Präparate 
beschrieben. Am Beispiel des Hornkieselpräparates wird ein 

breiterer Literaturüberblick gegeben. Aus Platzgründen kann 
eine umfassende Analyse der Wirkungsweise für die anderen 
Präparate an dieser Stelle nicht gegeben werden (siehe Koepf 
1993). 

Kompostpräparate
Untersuchungen von Wistinghausen (1984) zeigten, dass Kom-
poste mit Präparatebehandlung einen gleichmäßigeren, weni-
ger schwankenden Temperaturverlauf aufwiesen. Einen gleich-
mäßigeren Rotteprozess konnte auch Ahrens (1984) nachwei-
sen, der die CO

2
 Atmung von Weizenstroh mit Boden bzw. 

Stallmistzugaben in Gefäßversuchen untersuchte. 
Die Wirkung von geringen Mengen an Kompostpräparat auf 
verhältnismäßig große Mengen Kompost begründet Steiner 
(1924/1979) mit einer ausstrahlenden Wirkung der Kompost-
präparate. Um diese mögliche ausstrahlende Wirkung der 
Kompostpräparate zu prüfen, ließ Hagel (1981) Weizen auf ei-
ner Gaze in Gefäßen mit Aqua dest. keimen. Die fünf Kompost-
präparate wurden in Reagenzröhrchen eingeschweißt, damit 
sie nicht in direkten Kontakt mit Wasser kommen konnten. Die 
Reagenzröhrchen wurden in die Gefäße mit Aqua dest. getan. 
Im Vergleich zur Kontrolle ohne Kompostpräparate hatten die 
Keimlinge in den Gefäßen bei den drei Varianten mit a) allen 
Kompostpräparaten, b) mit Löwenzahn und c) mit Eichenrin-
de jeweils einen hoch signifikanten höheres Trockenmassege-
wicht von 24 %, 20 % und 23 %. In späteren Untersuchungen 
von Hagel (1988) wurden in Triebkrafttests Reagenzgläser mit 
eingeschmolzenen Kompostpräparaten in das Substrat getan. 
In drei Versuchserien lag der Aufgang der drei Varianten a) mit 
allen Kompostpräparaten, b) mit Löwenzahn und c) mit Ei-
chenrinde hoch und höchst signifikant über der Kontrolle ohne 
Kompostpräparate. 
Das Schafgabenpräparat soll nach Steiner (1924/1979) den Ka-
lium- und Schwefelprozess anregen. Um einen möglichen Zu-
sammenhang zwischen dem Schafgabenpräparat und Kalium 
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zu prüfen wurden die Faktoren Kaliumdüngung und Schafga-
benpräparat in einem Anbauversuch mit Radies variiert (Spiess 
& Hacker 2000, Matthes & Hacker 2000). In den drei niedrigen 
Kaliumversorgungsstufen hatten die mit Schafgabenpräparat 
behandelten Pflanzen signifikant weniger Chlorosen und Ne-
krosen an Blatträndern und Blattflächen im Vergleich zur Kon-
trolle ohne Scharfgabenpräparat. Chlorosen und Nekrosen an 
Blatträndern und Blattflächen sind Anzeiger für Kaliummangel 
bei Radies.

Hornmistpräparat
Bei der Herstellung des Hornmistpräparates wird Kuhmist 
in Kuhhörner gefüllt und über Winter im Boden vergraben. 
Um zu prüfen, ob es von Bedeutung ist, Kuhhörner zu ver-
wenden, oder ob andere Hüllen den gleichen Effekt zei-
gen, wurden von Dewes (1983) a) Kuhhörner oder Stoffhör-
ner, b) verschiedene Feuchten der Hörner im Boden und 
c) verschiedene Vergrabungstiefen variiert. Als Testsystem 
für die unterschiedlichen Präparate wurden Keimlinge von 
Sommergerste in Keimschalen mit Erde verwendet. Fünf 
Tage nach der Aussaat hatten die Kuhhornvarianten im Ver-
gleich zu den Stoff-
hornvarianten in allen 
neun Vergleichspaaren 
längere Blätter. Die Blatt-
länge der Kuhhornvari-
anten war einmal 5 % 
und achtmal über 20 % 
länger als bei den Stoff-
hörnern.

Hornkieselpräparat
Ertrag: Die Anwendung 
von Hornkiesel stei-
gerte bei Abele (1973) 

den Ertrag von Zuckerrüben, Sommergerste und Hafer si-
gnifikant. Bei niedrigem Ertragsniveau der Kontrollvarianten 
waren die Ertragssteigerungen durch die Quarzsuspension 
im Vergleich zur unbehandelten Kontrolle relativ hoch (z.B. 
bei Zuckerrüben bis zu 29 %). Mit steigendem Ertragsniveau 
der Kontrollvariante führten Behandlungen mit Hornkiesel zu 
geringeren Ertragssteigerungen. Bei sehr hohem Ertragsni-
veau trat bei Kartoffeln tendenziell sogar eine (mit 7 % nicht 
signifikante) Ertragssenkung auf. Debruck (1993) berichtet von 
einem Pflanzzeitversuch mit Kartoffeln, bei dem die Abnah-
me des Knollenertrages als Folge verspäteter Pflanztermine 
durch Hornkiesel zum Teil kompensiert wurde. Je später 
die Kartoffeln gepflanzt wurden, umso deutlicher war die 
Ertragssteigerung durch Anwendung von Hornkiesel. Hafer 
und Gerste zeigten mit künstlicher Beschattung einen deut-
lich niedrigeren Ertrag als ohne Beschattung (Abele 1973). 
Hornkieselanwendung kompensierte den Ertragsabfall im 
Schatten zum Teil.

Abb. 1: Knollenertrag von Kartoffeln in Abhängigkeit vom Legetermin 
und Hornkieselapplikation (Debruck 1993)
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Krankheitsbefall: Untersuchungen zur induzierten Resistenz 
durch Hornkiesel-.Applikation wurden von Schneider-Mül-
ler (1991) durchgeführt. Der Befall von Gurken mit echtem 
Gurkenmehltau (Sphaerotheca fuliginea) erfasste mit Horn-
kiesel Applikationen etwa 11 % der Blattfläche. Die Kontrolle 
hatte demgegenüber einen Blattflächenbefall von 50 %. Das 
Enzym Chitinase spielt vermutlich eine wichtige Funktion 
bei der Abwehr der Krankheitserreger und der induzierten 
Resistenz. Nach der Behandlung mit Hornkiesel stieg die 
Chitinase-Aktivität im Vergleich zur Kontrolle in den ersten 
50 h nach der Behandlung auf mehr als das Doppelte an. 
Nach der Inokulation� mit Echtem Gurkenmehltau (S. fuligi-
nea) 70 h nach der Behandlung stiegt die Chitinase-Aktivität 
der Kontrollpflanzen sprunghaft auf das 7,5 fache des ur-
sprünglichen Wertes an, während bei der Variante mit Horn-
kieselapplikation die Chitinase-Aktivität nach der Inokulation 
nur noch wenig anstieg (Abb. 2). 

Abb. 2:	

Chitinase-Aktivi-

tät von Gurken-

blättern nach der 

Behandlung mit 

Hornkiesel als 

Resistenzinduk-

tor und anschlie-

ßender Inokula-

tion mit Echtem 

Gurkenmehltau 

(S. fuliginea) 

(Schneider & 

Ullrich 1992)

Bruchfestigkeit von Getreidehalmen: Behandlungen mit 
Hornkiesel erhöhten die Bruchfestigkeit von Getreidehal-
men in einer Klimakammer um durchschnittlich 43 % (Abele 
1973). Kotschi (1980) stellte in einem von vier Gefäßversu-
chen eine deutliche Erhöhung der Halmstabilität durch Ap-
plikationen mit Hornkiesel fest. Bei der stark zum Lagern nei-
genden Hafersorte „Rodney“ war mit Hornkiesel die Bruch-
festigkeit der Halme im Freiland und in der Klimakammer um 
39 % erhöht (Jost & Jost 1983). Die im Freiland gleichzeitig 
getestete standfeste Hafersorte „Au Sable“ zeigte hingegen 
keine signifikante Veränderung der Halmstabilität durch Ap-
plikationen mit Hornkiesel. 
Einfluss von Hornkiesel auf die Keimeigenschaften der neu 
gebildeten Samen: Hornkieselbehandlung der Mutterpflan-
zen führte bei den neu gebildeten Samen von Buschbohnen 
und Weizen zu einem signifikant höheren Anteil aufgelaufe-
ner Keimlinge im Triebkrafttest (Fritz u. Köpke 2005, Spieß 
2002).

Applikation aller Präparate
Ertrag: Spieß (1978) verglich vier Varianten mit unterschied-
lich intensiver Anwendung der Spritzpräparate (Abb. 3). 
Alle Varianten wurden mit Mistkompost gedüngt, der mit 
den bio-dynamische Präparaten behandelt wurde. Bei der 
Variante ohne Präparatebehandlung stiegen die Weizener-
träge im Laufe der vier Versuchsjahre an. Bei einem noch re-
lativ geringen Ertragsniveau im ersten Versuchsjahr waren die 
Erträge in den Varianten mit Präparateanwendungen höher 
als in den Varianten ohne Anwendung der Spritzpräparate, 
und zwar um so deutlicher, je intensiver die Präparateap-
plikationen waren (9%, 17% und 21%). Mit zunehmendem 
Ertragsniveau der Kontrollvariante ohne Präparateapplikati-
onen fielen die relativen Ertragssteigerungen geringer aus. 
Übereinstimmende Ergebnisse traten auch bei Zuckerrüben 
auf (Spieß 1978).
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Abb. 3: Weizenertrag in vier Anbaujahren in Abhängigkeit von der Anwendung der bio-dynami-
sche Spritzpräparate (HM = Hornmist; HK = Hornkiesel; *: α = 0,05; **: α = 0,01; Spiess 1978)
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In Abb. 4 ist der Möhrenertrag von drei Anbaujahren in 
Abhängigkeit von unterschiedlich intensiver Anwendung 
der Spritzpräparate dargestellt (Spiess 1978). Alle Varianten 
wurden mit Mistkompost gedüngt, der mit den Kompost-
präparaten behandelt wurde. Die Möhrenerträge der Kon-
trollvariante stiegen im Laufe der drei Versuchsjahre an. Beim 

relativ geringen Ertragsniveau im ersten Versuchsjahr stiegen 
die Erträge bei den Präparateanwendungen um so deutli-
cher, je intensiver die Präparateapplikationen waren, und 
zwar um 10%, 13% und 26%. Mit zunehmendem Ertrags-
niveau der Kontrollvariante fielen die relativen Ertragssteige-
rungen geringer aus oder wurden nicht signifikant gesenkt.

Abb. 4: Möhrenertrag in drei Anbaujahren in Abhängigkeit von der Anwendung der bio-dynamische Spritzpräparate (HM = Hornmist; HK = 
Hornkiesel; *: α = 0,05; **: α = 0,01; ***: α = 0,001; Spiess 1978)
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Pflanzengesundheit: Die Möhren von dem Anbauversuch 
von Spieß (1978) aus dem Anbaujahr 1975 in Abb. 4 
wurden von Samaras (1978) mit Lagertests untersucht. Bei 
geraspelten Möhren in Petrischalen war der Besatz mit Bak-
terien bei der intensiven Präparateanwendung mit sechs 
Mal Hornmist und drei Mal Hornkiesel wesentlich gerin-
ger ist als bei der Kontrollvariante (Tab. 1; Samaras 1978): 
0,77  Mio. im Gegensatz zu 1,6 Mio. (Bakterienkeimzahl). 
Die Selbstzersetzung der geraspelten Möhren ging mit 
zunehmender Präparateanwendung von 56,1 % stufenwei-
se bis auf 27,6 % zurück. Die Verderbnisrate der ganzen 
Möhren nach 164 Tagen im Lager ging von 28,2 % bei der 
Kontrollvariante mit zunehmender Präparatebehandlung 
stufenweise zurück auf 16,6 %.

Tab. 1: Lagereigenschaften von Möhren in Abhängigkeit von Behand-
lungen mit den Präparaten Hornmist und Hornkiesel (Samaras 1978)

Nahrungsmittelqualität: Wistinghausen (1979) untersuchte an 
Möhren die Inhaltsstoffe und morphologischen Kenngrö-
ßen während der Wachstumszeit und im Lager. Von den 
Inhaltsstoffen war der Nitratgehalt der empfindlichste An-
zeiger für die Beurteilung einer „physiologischen Reife“ der 
Möhren. Die physiologische Reifeentwicklung der Möhren 
wurde durch drei Aussaattermine mit einem einheitlichen 
Erntetermin variiert. Nach dem Ende der Lagerung lag bei 
den unbehandelten Kontrollpflanzen der Nitratgehalt der 
Möhren mit der längsten Vegetationszeit bei 39,3 mg Nitrat 
je kg. Der Nitratgehalt erhöhte sich bis auf 100,6 mg Nitrat je 
kg bei den Möhren mit der kürzesten Vegetationszeit. Die 
mit Hornkiesel und Hornmist behandelten Pflanzen hatten 
bei allen drei Aussaatterminen einen deutlich geringeren Ni-
tratgehalt von nur etwa 30 mg Nitrat je kg. Je kürzer die zu 
Verfügung stehende Vegetationszeit war, umso höher war 
der Fäulnis- und Schwundverlust der Möhren im Lager. Die 
Applikation von Hornkiesel und Hornmist senkte die Lager-

300 dt ha-1 Tiefstalldung mit bio.-dyn. Präparaten

Kontrolle 3 x Hornmist 3 x Hornmist 
3 x Hornkiesel

6 x Hornmist 
3 x Hornkiesel 

BKZ
Mill/g Fr. M. 1,67 0,45 0,43 0,77

Selbstzersetzung
in % Tr.. M.-Verlust 56,1 46,6 29,2 27,6

Verderbnis
in % (nach 164 Tagen)

28,2 23 20,4 16,6
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verluste bei den Varianten der drei Vegetationszeiten um 
durchschnittlich 58,5 % (Abb. 5). Bei Abele (1987) beein-
flussten Behandlungen mit den bio-dynamische Spritz- und 
Kompostpräparaten die Lagereigenschaften von Möhren nur 
bei suboptimalen Lagerbedingungen. 
 

Bei Anwendung mit sämtlichen Präparaten lag er nur bei 69 
mg/100g. Nach der Ernte beginnt in den Blättern ein Um-
wandlungsprozess von Nitrat zu Nitrit. (Nitrit behindert 
beim Menschen die Sauerstoffaufnahme des Blutes durch 
Komplexbildung mit Hämoglobin. Dies kann besonders für 
Säuglinge gefährlich sein.) Nach 8  Tagen erhöhte sich bei 
der Kontrollvariante der Nitritgehalt von 0,7 mg/100g auf 7,6 
mg/100g Blattmasse. Bei der Variante mit allen Präparaten 
blieb der Nitritgehalt nahezu konstant vom Zeitpunkt der 
Ernte mit 0,6 mg/100 g bis nach 8 Tagen mit 0,5 mg/100g. 
Der Vitamin C Gehalt der Kompostvariante ohne Präparate 
lag bei der Ernte bei 737 mg/kg und nach 8 Tagen bei 22 mg/
kg. Bei der Kompostvariante mit Präparaten lag der Gehalt 
bei der Ernte bei 932 mg/kg und nach 8 Tagen bei 223 mg/
kg. Die alleinige Anwendung der Kompost- oder der Spritz-
präparate führten auch zu einer deutlichen Senkung des Nit-
rit Gehaltes und höheren Vitamin C Gehalten 8 Tage nach der 
Ernte. Die beste Qualität wurde jedoch mit der Anwendung 
von allen Präparaten erreicht.

Bodeneigenschaften: Bachinger (1996) untersuchte die 
Wurzeldichte von Roggen in einem Dauerdüngungsversuch 
in Darmstadt. Die bio-dynamisch gedüngte Variante unter-
schied sich von der organisch gedüngten Variante nur durch 
die Anwendung der bio-dynamischen Präparate. Die Wur-
zeldichte der bio-dynamischen Variante war im Vergleich 
zur organischen Variante sowohl im Oberboden als auch 
im Unterboden signifikant höher (Abb. 6). Die Kohlenstoff-
gehalte der organischen Substanz und die Dehydrogena-
seaktivität (Parameter für die Umsetzungsvorgänge im Stoff-
wechsel des Bodens) waren im Ober- und Unterboden bei 
der bio-dynamischen Variante im Vergleich zur organischen 
Variante signifikant höher (Bachinger 1996).

Abb. 5: Lagereigenschaften von Möhren nach 5 Monaten Lagerung in 
Abhängigkeit vom Saattermin, der Düngungsart und der Anwendung 
der bio-dynamische Präparate (Wistenhausen 1979).

Bei Spinat betrug der Nitratgehalt zum Zeitpunkt der Ernte 
in den Blättern bei mit herkömmlichem Kompost gedüng-
tem Spinat 107 mg/100 g Blattmasse (El Saidi 1982; Tab. 2). 
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Mineralische
NPK-

Düngung

Kompost

ohne
Präparate

Kompost-
präparate

Feldspritz-
präparate

Kompost- und 
Feldspritz-
präparate

NO3 mg/100 g 741 107 74 62 69

NO2 mg/100g    

frisch

nach 4 Tagen

nach 8 Tagen

2,0

2,4

22,0

0,7

1,1

7,6

0,6

0,7

1,4

0,6

1,1

2,2

0,6

0,7

0,5

Vitamin C mg/kg

frisch

nach 4 Tagen

nach 8 Tagen

570

67

3

737

167

22

625

193

109

766

487

40

932

196

223

Tab. 2: Nitrat, Nitrit und Vitamin C Gehalte von Spinat in Abhängigkeit von Düngung, Präparatebehandlung und Alterung (El Saidi 1982)
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Abb. 7: Mikrobiologische Bodenaktivität bei den Anbausystemen 
Bio-dynamisch (grün), Biologisch-Organisch (blau), Konventionell 
(mineralische Düngung mit Stallmist; rot) und Mineralisch (gelb) (Mäder 
et al. 2002).

Mäder et al. (2002) untersuchten die Bodenaktivität von ei-
nem langjährigen Systemsvergleichversuch in der Schweiz. 
(Bei der bio-dynamischen Variante wurden im Vergleich 
zur organischen Variante die Präparateanwendung, die 
Kompostierung und die Gaben von Gesteinsmehlen sys-
temtypisch variiert.) Die Dehydrogenase, die Protease, die 
Phosphatase und die Saccharase Aktivität war in der bio-
dynamische Variante im Vergleich zur organischen Variante 
höher (Abb. 7). Beim Shannon Index, der die funktionale 
Vielfalt der Bodenmikrobiologie beschreibt, hatte die bio-
dynamische Variante die höchste Diversität der Biomasse. 

Die bio-dynamische Variante hatte mit dem niedrigsten 
Quotienten von Bodenatmung pro mikrobiologischer Bio-
masse auch die höchste Energieeffizienz.

Schlussfolgerungen
In den frühen Untersuchungen von Abele (1973, 1987), 
Spieß (1978), Kotschi  (1980) wurde vor allem geprüft ob 
die bio-dynamischen Präparate die Pflanzenentwicklung si-
gnifikant verändern. Im Wesentlichen wurden dabei die von 
Steiner (1924/1979) formulierten Ziele bei der Entwicklung 
der bio-dynamischen Präparate beobachtet (siehe Text ers-
ter Abschnitt): 
• Harmonisierung und Normalisierung des Pflanzenwachs-

tums: Pflanzenreaktionen auf Präparate-Applikationen 
traten vor allem unter suboptimalen Wachstums- und La-
gerbedingungen auf. Dies zeigte sich in den dargestellten 
Versuchen beim Ertrag (Abb. 1, 3 und 4), bei der Bruch-
festigkeit von Getreidehalmen, bei den Lagereigenschaften 
von Möhren (Abb. 5) und beim Nitratgehalt von Möhren 
(Wistinghausen 1979). 

• Förderung der Pflanzengesundheit: Der Befall von Gurken-
mehltau wurde im Vergleich zur Kontrolle mit Hornkiesel-
Applikationen deutlich reduziert (Schneider-Müller 1991 
und Abb. 2). Die Bakterienkeimzahl, die Selbstzersetzung 
und die Verderbnis von Möhren im Lager wurden mit den 
Feldspritzpräparaten verringert (Tab. 1 und Wistinghausen 
1979).

• Verbesserung der Nahrungsmittelqualität: Der Nitratgehalt 
von Möhren und Spinat wurde mit den bio-dynamische 
Präparaten im Vergleich zur Kontrolle gesenkt. Mit zuneh-
mender Lagerungsdauer des Spinats nahm mit der Applika-
tion aller Präparate der Nitritgehalt nicht zu und der Vitamin 
C-Gehalt nahm nur geringfügig ab im Vergleich zur Kontrol-
le ohne Präparatebehandlung (El Saidi 1982, Wistinghausen 
1979).
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•  Verlebendigung von Dünger und Erde In den beiden Dau-
erdüngungsversuchen zeigte sich eine höhere mikrobiolo-
gische Aktivität des Bodens in der bio-dynamische Variante 
im Vergleich zur organischen Variante (Bachinger 1992, Mä-
der et al. 2002).

Eine Möglichkeit der Qualitätsforschung sind die drei bild-
schaffenden Methoden.

Die Bildschaffenden Methoden

Zuerst werde ich die Art der Auswertung erklären, dann kommen 
die Übung zur Auswertung und zuletzt die Schlussfolgerung

Die Methoden:
(1) Steigbildmethode nach Wala – man lässt Pflanzensaft 
oder einen anderen organischen Saft in Filterpapier aufstei-
gen, lässt ihn trocknen, lässt erst Silbernitrat und dann Ei-
sensulfat nachsteigen; die Verbindungen zwischen den or-
ganischen Komponenten und den Schwermetallen ergeben 
vielfarbige Bilder und Formen.
(2) Rundbildmethode nach Pfeiffer – hier liegt das Filterpa-
pier horizontal, in der Mitte ist ein Docht, diesen tränkt man 
mit Silbernitrat und lässt Pflanzensaft nachsteigen. Die Lö-
sung breitet sich vom Zentrum her aus. Es entstehen eben-
falls farbige Bilder. Diese Methode ist auch geeignet für Bo-
den- und Kompostuntersuchungen. 
(3) Kristallisationsmethode – bei dieser Methode entsteht 
das Bild durch auskristallisierendes Kupferchlorid auf einer 
ebenen Glasplatte. Die Verteilung der Kristalle ist, wenn kei-
ne Zusätze gemacht werden, zufällig. Setzt man der Lösung 
einen Pflanzensaft oder andere organische Substanzen zu, 
so entsteht ein für den Zusatz spezifisches Bild. Durch die 
Erstellung von mehreren Strukturbildern können Qualitätsun-
terschiede festgestellt werden.

Die Geschichte der Kupferchlorid-Kristallisationsmethode 
wurde angeregt durch Rudolf Steiner. Er hatte sie gedacht als 
Übungsmethode, um die Kräfte, die Lebendiges gestalten, 
also die  Bildekräfte wahrzunehmen und um sie zunehmend 
sicherer deuten zu können. Die Aufgabe der Bildschaffen-
den Methoden liegt da, wo andere Labormethoden an ihre 
Grenzen kommen.

Was sind nun die Aspekte von Qualität? 
Standardaspekte sind Aussehen, Geschmack, Verarbei-
tungseigenschaften, Inhaltsstoffe. Die Frage bleibt aber, ob 
es nicht noch mehr Aspekte von Qualität gibt.
Leben kennzeichnet sich durch Inhaltsstoffe, aber anderer-
seits auch durch die Fähigkeit Form zu bilden. In bisherigen 
Forschungsansätzen zur Qualitätsbeurteilung war meist das 
Vorhandensein bestimmter Inhaltsstoffe, in einer als ausrei-
chend vermutete Menge, maßgebend. Uns interessiert je-
doch der gesamte Lebensprozess vom Beginn der Keimung 
bis hin zur Lagerung. So fragen wir beispielsweise bei der 
Lagerung von Möhren nach den Verlusten oder wie sich im 
Verlauf des Wachstumsprozesses die Pflanzengestalt verän-
dert. Bei fast allen Pflanzen gibt es eine Veränderung vom 
untersten zum obersten Blatt und wenn man sich damit 
beschäftigt, kann man sehr schnell sehen, ob das Blatt im 
Schatten oder im Licht gewachsen ist oder ob die Pflanze 
zu einem bestimmten Zeitpunkt eine Wachstumsstockung 
hatte. Man kann also die Biografie der Pflanze verfolgen und 
zum Teil sogar die Präparatewirkungen sehen; aber das ist 
ein weiteres umfangreiches Forschungsgebiet.
In den Blattformen wird die Formbildung äußerlich sichtbar. 
Mit den Bildschaffenden Methoden kann man die Form-
bildung des Pflanzensaftes sichtbar machen; da möch-
te ich jetzt hinführen. Die Anregung von Steiner war, den 
Formaspekt von Qualität und  Bildekräften erst einmal an 
Pflanzensäften zu studieren und zu üben, und er schlug vor, 
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dafür Metalle zu verwenden. Ehrenfried Pfeiffer sollte das 
ausprobieren. Er ist dann auf das Kupferchlorid gekommen 
und hat mit dieser Methode experimentiert. 
Die Bildschaffenden Methoden erfassen auch die Inhaltsstoffe; 
insbesondere aber deren Verhältnis zueinander. Die Hauptauf-
gabe liegt aber in der Erfassung von Formaspekten. 
Wie kommt man nun von dem Bild zu einer Charakterisierung 
von Proben und schließlich zu einer nachvollziehbaren, fun-
dierten Qualitätsaussage? Der ästhetische Aspekt ist eine 
Sache, die Frage aber bleibt: Was können uns diese Bilder 
wirklich in Bezug auf die Qualität der untersuchten organi-
schen  Substanz sagen?
Bei der Auswertung sind nachfolgende Schritte zu unter-
scheiden:
1. Differenzierung der Anbauverfahren: Die verschlüsselten 

Proben werden bei der Bildanalyse in Gruppen eingeteilt, 
die im Bildaufbau gleichartig/ähnlich sind. Nach Fertig-
stellung der Auswertung kann dann durch die Entschlüs-
selung der Proben geprüft werden, ob die verschlüssel-
ten Proben nach den Anbauverfahren differenziert/grup-
piert, d.h. richtig zugeordnet werden konnten. 

2. Charakterisierung nach physiologischen Prozessen: Für 
die Charakterisierung von Proben bzw. Bildern werden 
„Vergleichsreihen“ benötigt. Vergleichsreihen sind Bilder 
von Proben, die unter klar definierten Wachstumsbedin-
gungen entstanden sind. So werden zum Beispiel von 
verschiedenen Reifestadien Bilder erstellt (bei Getreide 
z.B. Milchreife, Teigreife, Vollreife, Totreife). Wenn die 
systematische Veränderung der Bildelemente bei den 
verschiedenen Reifestadien erarbeitet wurde, liegt eine 
„Vergleichsreihe zur Reifung“ vor. Darauf bezogen kön-
nen Bilder von verschlüsselten Proben, die zum entspre-
chenden Zeitpunkt geerntet wurden, nach dem Kriterium 
„Reife“ charakterisiert werden. Von jeder Probe werden 
jeweils Bilder von verschiedenen Saftkonzentrationen er-

stellt. Durch Variation der verwendeten Menge Saft ver-
ändern sich die Bildelemente systematisch; die Konzen-
trationsreihe kann als Referenz, d.h. als Vergleichsreihe 
genutzt werden. Sie gibt Hinweise darauf, wie intensiv 
die Formbildung in Abhängigkeit von der Menge der 
verwendeten organischen Substanz ist. In der vorliegen-
den Untersuchung wird dies als „Substanzwirkung“ 
bezeichnet. Eine hohe „Substanzwirkung“ haben dabei 
Proben, die mit einer Saftkonzentration von z. B. 66  % 
ähnliche Bildelemente gestalten wie andere Proben mit 
beispielsweise 83 % Saft.

3. Qualitätsranking auf der Grundlage der Charakterisierung 
nach physiologischen Prozessen: Auf der Grundlage der 
Charakterisierungen wird eine qualitative Beurteilung der 
Bilder vorgenommen. Für die qualitative Beurteilung wird 
a1) reifer, b1) frischer, c1) nicht beschatteter Weizen hö-
her eingestuft als a2) unreifer, b2) gealterter und c2) be-
schatteter Weizen. Aus der qualitativen Beurteilung wird 
eine „Rangfolge der Qualität“ abgeleitet. 

4. Zuordnung verschlüsselter Proben zu z. B. Anbauver-
fahren: Aufgrund der unterschiedlichen Wachstumsbe-
dingungen bei den Anbauverfahren und den damit ver-
bundenen modifizierten Wachstumsprozessen wird eine 
Zuordnung der verschlüsselten Proben zu z.B. Anbauver-
fahren vorgenommen (Identifizierung).

Zu beachten sind auch die Prozessverläufe; nehmen wir 
Traubensaft: Etwa vier Tage lang kann man die Bilder nach 
Alterungsstufen beurteilen. Danach beginnt die Vergärung 
und das ist ein Umbauprozess, währenddessen keine Qua-
litätsbeurteilung möglich ist. Erst wenn der Wein sich gesetzt 
hat – also ein stabiler Zustand wieder erreicht ist - kann wie-
der beurteilt werden. 
Nun ist es so, dass es bei den verschiedenen Produkten 
wie Milch, Weizen oder anderen Früchten durchaus pro-
duktübergreifende Bildelemente gibt. Bei Traubensaft ei-
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nerseits und Wein andererseits muss gewissermaßen neu 
eingestiegen werden. Das ist ein neuer Bereich. Viele Bil-
delemente sind da anders.

Ich möchte an dieser Stelle einige Referenzergebnisse von 
Ursula Graf bringen.
Sie ist die Koryphäe in dem Bereich, das muss ganz unge-
schränkt gesagt werden. Sie hat die Methode auf dieses Ni-
veau gebracht. Sie konnte als erste erfolgreich mit verschlüs-
selten Proben umgehen.
Beispielsweise erhielt sie sechs Möhrenproben; sie wusste 
nur, dass es Frühmöhren aus der Vorjahresernte waren. Sie 
sollte sie qualitativ klassifizieren. Sie hat die ersten drei zu-
sammengefasst als Gruppe und ebenso die nächsten drei. 
Bei der Entschlüsselung zeigte sich, dass sie ganz klar die 
Populationssorten in der ersten Dreiergruppe gebündelt hat-

te. Die zweite Gruppe enthielt die Hybridsorten. Im nächs-
ten Jahr wurde das Ranking wiederholt, die ersten Plätze im 
Qualitätsranking waren wieder die Populationssorten vor 
den Hybridsorten.
Vom DOK-Versuch in der Schweiz hat sie 8 verschlüsselte 
Proben erhalten mit der Vorgabe, aus den Proben Gruppen 
zu bilden. Sie machte 2 Gruppen auf der Basis der oben 
beschriebenen Charakterisierung mit dem Verlauf des Quali-
tätsrankings von links nach rechts.  Nach der Entschlüsselung 
hat sich gezeigt, dass sie die Proben aus dem bio-dynami-
schen und dem konventionellen Anbau genau unterschie-
den hat und das Ranking die dynamische Gruppe höher 
bewertete.
Im nächsten Jahr wurden die Anforderungen an die Metho-
de höher geschraubt. Es gab von allen fünf im DOK-Versuch 
vertretenen Anbauvarianten je zwei Proben. Die Entschlüs-
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selung ergab folgendes, in der Aufeinanderfolge erarbeite-
tes Ergebnis:  

•  2 Proben aus dem biodynamisch begleiteten Versuch 
•  2 Proben aus der  0-Variante (das ist ohne Düngung jedoch 

mit bio-dynamischen Spritzpräparaten), 
•  2 Proben organisch angebaut.
•  2 Proben konventionell (Stallmist- und Mineraldüngung) 

und 
•  2 Proben mineralisch gedüngt, konnte sie nicht unterschei-

den.

Es waren ihr Zuordnungen gelungen, die auf analytischem 
Wege nicht möglich gewesen wären.
Bereits 1991 hatte sie alle 5 Gruppen fehlerfrei voneinan-
der trennen können: biodynamisch war die beste – dann 
folgte die 0-Variante, hernach die organische,  gefolgt von 
der konventionellen (z.B. mit Gülle)  und schlussendlich der 
mineralischen.
Der nächste Versuch wurde mit Getreide durchgeführt, die 
Bilder von Weizen sind schwieriger zu beurteilen als jene 
von Gemüse. Im ersten Jahr konnte sie die 0-Variante, die 
konventionelle und die mineralische klar erkennen. Die Un-
terscheidung biodynamisch von organisch gelang noch 
nicht. 
Im nächsten Jahr konnte sie alle erkennen. Der erste Schritt 
war Differenzieren, der nächste Schritt das Qualitätsranking.
Diese Versuchsergebnisse haben dazu geführt, dass es nun 
ein wissenschaftliches Interesse an diesen Methoden gibt 
und mehrere Labors angefangen haben, so zu arbeiten.
Beispielhaft für eine Untersuchung mit den Bildschaffenden 
Methoden stelle ich im nachfolgende Text eigene Trauben-
untersuchungen aus dem Versuchsjahr 2006 von verschlüs-
selten Proben von der staatlichen Lehr- und Versuchsanstalt 
in Geisenheim dar.

Beispiel Traubenuntersuchung

Einleitung und Zielsetzung 
Um die von Winzern berichtete Qualitätsverbesserung von 
Wein durch Umstellung auf organischen und bio-dynami-
schen Anbau zu überprüfen, wurde an der Lehr- und Ver-
suchsanstalt in Geisenheim ein Vergleichsversuch mit den 
Anbausystemen bio-dynamisch, Organisch und Integriert 
angelegt. Nach Praxisbeobachtungen hat beim bio-dyna-
mischen Weinbau das Hornkieselpräparat eine besondere 
Qualität fördernde Wirkung. Deshalb wurden mehrere Vari-
anten der Hornkieselapplikation geprüft. 
Ergänzend zu analytischen Qualitätsuntersuchungen (Alko-
hol, Gesamtsäure, pH‑Wert, reduzierender Zucker, Glucose, 
Fructose, Glycerin, Glucosid-Glucose (Aroma bestimmende 
Glucose), Weinsäure, Milchsäure, Apfelsäure, flüchtige Säu-
ren, Aminosäuren, Phenole) wurden im Jahr 2006 ausgewähl-
te Varianten des Geisenheimer Versuchs mit den Bildschaf-
fenden Methoden Kupferchloridkristallisation, Steigbildme-
thode und Rundfilterchromatographie untersucht.

Methoden 
Je zehn verschlüsselte Saft-Proben wurden in Form von Bee-
ren (Laborpressung) bzw. Traubensaft (Pressung in Geisen-
heim zur Weingewinnung) untersucht. Jeweils zwei Proben 
der folgenden Anbauvarianten wurden verschlüsselt ange-
liefert:

•  Integriert, 
•  Organisch, 
•  Bio-dynamisch ohne Hornkieselanwendung  

(Anwendung aller bio-dynamische Präparate außer 
Hornkiesel), 

•  Bio-dynamisch mit 3 x Hornkiesel 
(Anwendung zur Vorblüte, Reifebeginn und Lesereife), 
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•  Bio-dynamisch mit 4 x Hornkiesel (Anwendung zum 
Dreiblattstadium, Vorblüte, Reifebeginn und Lesereife). 

Ergebnisse: Die Ergebnisse der Differenzierung und Charak-
terisierung werden in Tab. 1 zusammengefasst. Die Proben 
wurden zunächst verschlüsselt gruppiert und charakterisiert. 
Die Gruppierung der Proben in Zweiergruppen mit gleich-
artigen/ähnlichen Bildelementen wurde durch Buchstaben 
gekennzeichnet (Tab. 1 - zweite Spalte). Erst nach der Grup-
pierung und Charakterisierung wurden die Proben durch die 
Versuchsanstalt in Geisenheim entschlüsselt (Tab. 1 - letzte 
Spalte). Die Charakterisierung der Proben wird in den Spal-
ten 3 bis 9 beschrieben. 
Tabelle 1: Gruppierung und Charakterisierung von Trauben 
aus einem Versuch zum Vergleich von Anbauverfahren in 
Geisenheim aus dem Jahr 2006. Erst nach der Gruppierung 
und Charakterisierung der Proben wurde die Entschlüsse-
lung der kodierten Proben vorgenommen (letzte Spalte).
Rangfolge von sehr deutlich nach schwach ausgeprägt: 		
	 •  +++, ++, + o, -, --, ---
	 • HK: Hornkiesel 
	 • 1 indiziert mangelnde Reifung
	
Diskussion: Nach der Entschlüsselung, also der Zuordnung 
der kodierten Proben zu den Anbauvarianten, wurde sicht-
bar, dass alle Proben zu 100 % treffgenau in fünf Gruppen 
mit je zwei Proben nach Anbauvarianten differenziert wer-
den konnten. Es war in diesem Versuchsjahr mit den Bild-
schaffenden Methoden möglich, alle Versuchsvarianten 
fehlerfrei an verschlüsselten Proben zu unterscheiden bzw. 
zu differenzieren. (Nach der hypergeometrischen Vertei-
lung beträgt die Wahrscheinlichkeit für die vorliegende 
vollständig richtige Zuordnung der zehn kodierten Proben 
in die vorgegebenen fünf Klassen von Anbauverfahren p = 
0,0011.)

Mit der Entschlüsselung kann die Charakterisierung der Pro-
ben (Tabelle 1) wie folgt den verschiedenen Anbauvarian-
ten zugeordnet werden:
•  Integriert – niedrigste Substanzwirkung, sehr chaotische 

und vegetative Strukturen
•  Bio.-dyn. ohne Hornkiesel - höchste Substanzwirkung, 

chaotische und sehr vegetative Strukturen  
=> Gestaltung fehlt

•  Organisch – niedrige Substanzwirkung, vegetative Strukturen 
•  Bio.-dyn. mit 3 x Hornkiesel – mittlere Substanzwirkung, 

keine vegetativen Strukturen
•  Bio.-dyn. mit 4 x Hornkiesel  (zusätzliche vierte Horn-
    kieselbehandlung im Dreiblattstadium) hohe Substanz-
    wirkung, keine vegetativen Strukturen

Eine Differenzierung und Charakterisierung der Anbaumaß-
nahmen war bei der Traubenernte 2006 mit den drei Bild-
schaffenden Methoden möglich. Die Wirkungsweise der 
Mineraldüngung in der integrierten Variante führte zu der 
niedrigsten Substanzwirkung, sowie zu sehr chaotischen 
und vegetativen Strukturen. Auch die Wirkungsweise des 
Hornmistpräparates (ohne Hornkiesel) war mit einer sehr ho-
hen Substanzwirkung, aber fehlender Gestaltung, sehr deut-
lich erkennbar. Die Kombination von Hornmist und Hornkie-
sel führte zu hoher Substanzwirkung mit guter Gestaltung 
ohne chaotische Bildelemente. Untersuchungen in weiteren 
Versuchsjahren werden durchgeführt, um die Ergebnisse zu 
überprüfen.

Schlussfolgerungen
In landwirtschaftlichen Anbauversuchen wurde mit Parame-
tern wie Ertrag, Pflanzengesundheit, Lagereigenschaften und 
so weiter, die Wirksamkeit der bio-dynamischen Präparate 
geprüft und es wurden immer wieder signifikante Wirkun-
gen festgestellt. Die Untersuchungen mit Bildschaffenden 
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Methoden können dabei ergänzend zu einem tieferen Ver-
ständnis und zu einer weitergehenden Charakterisierung der 
bio-dynamischen Präparate beitragen. 

Dieser Vortag wurde von Waltraud Neuper transkribiert.
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The Biodynamic Impact in America  
The Steiner Agricultural Spirit Abroad

I. The Introduction of Biodynamics in the United States
In America today, Biodynamics is steadily gaining recogni-
tion in the wine sector.  Biodynamic wines are known not 
only among organic followers but wine coinsures as well.  
The question is how did biodynamic agriculture come to 
be in America, and will the future of American biodynamics 
be understood as more than just wine? Heinz Grotzke has 
been one of the most influential proponents of biodyna-
mics in America for many years.  He has been president, tre-
asurer, editor, and probably many other roles for the Biody-
namic Association, a prominent biodynamic organization, 
over decades. He resides in Germany today, and he gives 
a perfect introduction of the first few years of biodynamic 
life in America, and acknowledges the continuing struggle 
for validity and recognition in the U.S. alternative agriculture 
realm today: “I believe it is valuable to look back at the past 
century and at the immigrated biodynamic pioneers who, 
against all odds, began to introduce the biodynamic me-
thod on the American continent.  When neighboring farmers 
asked these new-comers how their farming methods diffe-
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red from their own, the explanation with a German accent 
probably was:  to counter modern industrial agriculture, as 
well as to inform the general public, that there was indeed 
an alternative approach to grow sound food for human con-
sumption without the use of chemical fertilizers and pestici-
des. The immediate goal was maintaining or even increasing 
soil fertility, as well as avoiding the decline of plant and ani-
mal diversity. The honest truth to the question ‘why’ would 
in short have been: to save the earth organism from collapse. 
But who dared to make such a statement in public?  People 
might have felt sorry for such a fool.”4

It is common knowledge that the Agriculture Course lectu-
res were taught in Germany by Rudolf Steiner in response 
to observations from farmers at the turn of the century who 
noticed that soils were becoming depleted after the intro-
duction of chemical fertilizers. In addition to degraded soil 
conditions these farmers also noticed deterioration in the 
health and quality of crops and livestock. Thus, biodynamic 

4 Grotzke, Heinz. (2010). Envisioning the Future. To be published in Biody-
namics, Spring issue no. 270, Oregon, United States.—Personal perspective.
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agriculture was the first ecological farming system to deve-
lop as a grassroots alternative to chemical agriculture. 
When Steiner gave his lectures on biodynamic farming in 
1924, he probably didn’t know that he was founding the 
first form of alternative agriculture in Europe. Steiner’s ideas 
grew from his feeling that food, even then, was not fit for 
human consumption and this was also very linked to the 
cosmos, because he believed it was not being grown in har-
mony with the forces of the earth and universe. Through bio-
dynamic farming, Steiner’s “purpose was to show mankind 
a form of agriculture that enables not only the production 
of healthy foods but also the achievement of harmonious 
interactions in agriculture and a spiritual development of 
mankind through “cosmic forces” captured in the foods.” 5 
Although Steiner’s work is seen as the foundation of organic 
farming, and biodynamics parallels it in many ways espe-
cially through cultural and biological farming practices, it 
is set apart from other alternative and organic agriculture 
through its association with anthroposophy, a spiritual sci-
ence also founded by Steiner. 6

Biodynamic farming is the offshoot of the larger philoso-
phy called anthroposophy.  Biodynamics and anthroposo-
phy join the spiritual powers of the cosmos to affect and 
guide mankind on earth. Anthroposophy in conjunction 
with biodynamics holds an  “emphasis on farming practi-
ces intended to achieve balance between the physical and 
higher, non-physical realms; to acknowledge the influence 
of cosmic and terrestrial forces; and to enrich the farm, its 
products, and its inhabitants with life energy.”7

Author Heinz Grotzke describes the connection in his own 
words: “Anthroposophy and Biodynamics in everyday life 

5 Kirchmann, H. (1994). Biological dynamic farming – an occult form of alterna-
tive agriculture? Journal of Agricultural and Environmental Ethics 7: 173-187.

6 (Kirchmann, H. 1994)

7 Diver, Steve. (1999). Biodynamic Farming & Compost Preparation. ATTRA 
Publication #IP137.

cannot really be separated, because the spiritual nourish-
ment for the active, biodynamic farmer comes or should 
come from anthroposophy. In my own definition Biodyna-
mics is a renewal of agriculture through anthroposophy.”8

Steiner uses terms linking to anthroposophy and the accep-
tance of cosmic influences in daily life.  Such terms include 
etheric forces and astral forces, which are part of biody-
namic agriculture. Biodynamic farmers recognize that there 
are forces that influence biological systems other than gra-
vity, chemistry and physics. 9

Other than the cosmic approach, another basic ecological 
principle of biodynamic agriculture is to think of the farm as 
an organism, a self-contained entity, an individual itself. The 
emphasis is a holistic approach placed on the integration 
of crops and livestock, recycling of nutrients, maintenance 
of soil, and the health and well being of crops and animals; 
the farmer is also included in this whole picture. This is an 
aspect well grasped by American alternative agriculture. 
Thinking about the interactions within the farm as an eco-
system naturally leads to a series of holistic management 
practices that address the environmental, social, and eco-
nomic aspects of the farm.10 A comparison of objectives 
between biodynamic and conventional agriculture systems 
from Steve Diver in Tables I-IV summarizes later in this do-
cument these ideas of different management practices in 
table format.
Biodynamics is being increasingly embraced worldwi-
de because of its contribution towards protection of the 
environment, safeguarding biodiversity and improving the 
livelihoods of farmers. Today, there are more than 4200 bio-
dynamic farms in 43 countries, the area of which is over 
128,000 ha large, is certified according to biodynamic 

8  (Grotzke, Heinz. p.1, 2010)

9  (Diver, Steve., 1999)

10 (Diver, Steve., 1999)
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farming certifier and supplier, Demeter’s standards. Next 
to the standards of organic agriculture, Demeter standards 
demand the additional use of biodynamic preparations, 
keeping of farm animals, use of animal manures, and it also 
strongly encourages local and regional production and dis-
tribution systems using regional and heirloom breeds and 
varieties. Through Demeter, stringent processing standards 
are in place as well. The biodynamic method encourages a 
holistic approach toward farming life and has recently be-
come the subject of research efforts during the past deca-
des due to curiosity and environmental awareness.11

Organics is a popular word in America today.  Almost 
everyone understands it, has an opinion about it, or has 
consumed something “organic.” Yet Biodynamic is a word 
that has yet to be fully understood and accepted. The ear-
ly biodynamic pioneers came to America either before or 
after the Second World War, including Dr. Ehrenfried Pfeif-
fer as a scientist and researcher with an anthroposophical 
background. Dr. Ehrenfried Pfeiffer, worked with Dr. Steiner 
during its formative period and brought the biodynamic 
concepts to the United States in the 1930s. The immigrated 
biodynamic farmers all settled in general as dairy farmers in 
the Midwest or on the East Coast and connected to the few 
American people who were familiar with anthroposophy. 
Their main marketable biodynamic food item at that point, 
was milk, picked up by the local dairy truck, and thus being 
mixed with all other, conventionally produced milk.12

These were the beginnings of biodynamics in America. But 
it was really Dr. Pfeiffer who led and seemed to organize 
the movement at that time, becoming recognizable. The 
story of biodynamics in America is deeply intertwined with 
the biography of Ehrenfried Pfeiffer and his relationship to 

11 Turinek, M., Grobelnik-Mlakar, S., Bavec, M., and Bavec, F. (2009). Bio-
dynamic agriculture research progress and priorities. Cambridge University 
Press. Renewable Agriculture and Food Systems: 24(2); 146–154.

12 (Grotzke, H. 2010)

Threefold Community, today, the home of the Pfeiffer Cen-
ter for Biodynamics and the Environment.
(http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)

1926 is when the Threefold Community began. The mem-
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bers of New York City’s Threefold Group purchased together 
a rural farm in Rockland County, about 30 miles northwest 
of New York City. These students of Steiner and therefore, 
American anthroposophists, ran a laundry, a furniture-ma-
king shop, a boarding house, and a vegetarian restaurant 
near Carnegie Hall. Many of them had had met Steiner and 
had been influenced by anthroposophy in Europe, befo-
re arriving in America and were included in the beginnings 
of many anthroposophical impulses in the arts, education, 
medicine, and agriculture. The community together and felt 
an obligation to bring anthroposophical ideals to life in the 
social fabric of the New World, and Threefold Farm was an 
integral piece. 13

The first Anthroposophical Summer School took place in 
July, 1933 on Threefold Farm. The instructors included three 
European anthroposophists all making their first-ever visits 
to North America, one including Ehrenfried Pfeiffer. Two of 
Pfeiffer’s seven lectures contained the title, “Dr. Steiner’s Bio-
logic Dynamic Agricultural Methods Practically Applied in 
Farming.” 14 Ehrenfried Pfeiffer was born in 1899. Pfeiffer’s 
mother and stepfather were both anthroposophists and 
knew Steiner personally, but they never spoke to Pfeiffer 
about Spiritual Science, leaving him to find it on his own. 
Pfeiffer met Steiner first at the age of 19. Pfeiffer was atten-
ding university at the time, and Steiner ended up designing 
Pfeiffer’s education. The course load was naturally heavy, and 
strongly weighted in the direction of sciences. This was a re-
sult of Steiner guiding Pfeiffer to overcome materialism, and 
to do so, encouraging him to know its means and methods.  
Shortly after, Pfeiffer moved to Dornach, to closely work 
with Steiner. Pfeiffer received there, hints of the beginnings 
of biodynamics, before the famous lectures. Pfeiffer wrote 
that: “In 1922 Rudolf Steiner described for the first time how 

13 (http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)

14 (http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)

to make the biodynamic preparations, simply giving the re-
cipe without any sort of explanation – just ‘do this and then 
do that.’” The first to make and apply the initial batch of 500 
was of course Pfeiffer, with Ita Wegman and Gunther Wachs-
muth, who did so years before the Agriculture Course of 
1924. Pfeiffer was one of a small circle of people entrusted 
with putting biodynamics into practice before the course, 
to get as much land as possible under biodynamic care so 
that, in Steiner’s words, “in the future everyone will be able 
to say, ‘We have tried it, and it works,’ even though some of 
these things may still seem strange right now.” 15 
In the late 1920s and throughout the 1930s, Pfeiffer conver-
ted and managed a biodynamic farm called Loverendale, a 
500-acre piece of land in the Netherlands. Through his ex-
periences there he went and lectured and consulted regu-
larly through the States and also in Europe.  This established 
a lifestyle that persisted to the end of Pfeiffer’s life, through 
all manner of adversity and illness: he was completely dedi-
cated to furthering the work begun by Steiner; anthroposo-
phical and agricultural.16  
Pfeiffer was a regular lecturer and integral piece of the Three-
fold summer conferences, which had grown both in scope 
and length over the years.  And when the War came around 
he moved his family to a farm in Pennsylvania to convert it 
to a model biodynamic farm and training program.  At this 
time Pfeiffer also was the leader of the initial Biodynamic 
Farming and Gardening Association. The organization that 
today could very well be, the most well known organization 
and supporter of the biodynamic community in America.17

After the war, and as the immigrated biodynamic farmers in 
time grew older, it posed a problem for them to pass the 
farms on to their children. The children had other professio-

15  (http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)

16  (http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)

17  (http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)
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nal goals, which could have come from knowing first hand 
the hard and long work of a family farmer. Their education 
and self-interest also did not necessarily include the philo-
sophy behind the biodynamic work. 
So farms were sold, and not necessarily to biodynamic 
growers. The whole American farming situation began to 
change at this time from family farms to larger operations, of-
ten owned by pharmaceutical and chemical corporations, a 
trend, which is still continuing today. There is at least one ex-
ception to the biodynamic and family farm sell-off: The Zin-
niker farm in Wisconsin, is still biodynamically farmed after 
three generations.  Other exceptions would also be farms, 
which are part of the Camphill Villages and those that are 
part of a Waldorf School.18 These societal trying times from 
war to industrialization have taken its toll both by setting the 
movement back as well as the fertility of the American soil.
In the mid-1940s, due to illness and interpersonal difficulties 
in his other endeavors, Pfeiffer took a position at Threefold 
Farm and ran the Bio-Chemical Research lab.  The lab ope-
ned in 1946 and operated until 1974.  The lab worked to 
perfect the mass production of biodynamic preparations, 
as well as other projects.  
In the 1940s and 50s he developed a process for bacte-
rial conversion of municipal waste into compost usable in 
agriculture, and was made commercially marketable in Oa-
kland, California.19 He also brought to market compost “star-
ters” that enabled biodynamics to be accessible to home 
gardeners and conventional farmers wishing to convert.  
Pfeiffer died in 1961, his life shortened by multiple illnesses 
and also no doubt by the massive workload he took upon 
himself. 
Pfeiffer and his tie to Threefold Community holds a unique 
place in the history of biodynamics in America. Threefold 

18 (Grotzke, H. 2010)

19 (Diver, Steve., 1999)

Farm was the first piece of land in America to be worked 
using the biodynamic method, and Threefold land has been 
farmed and gardened biodynamically continuous since 
1926. The Biodynamics Conference was held at Threefold 
every year from 1948 until 1980. And much of this was due 
to Pfeiffer’s teachings and influence.20

In 1996, the Threefold Educational Center founded a center 
for biodynamics named after Pfeiffer to honor the close 28-
year connection between the scientist and the community 
that greatly enhanced the movement inside the United Sta-
tes. 21 The Pfeiffer Center is now known as a central biody-
namic information hotspot in America. “The Pfeiffer Center’s 
One-Year Part-Time Training in Biodynamics has hundreds of 
alumni, and dozens of interns have passed through the Pfeif-
fer Center’s garden. Mac Mead, who became the Center’s 
Director in 2007, learned biodynamics in the 1970s from 
Fellowship Community co-workers who had studied and 
worked with Pfeiffer. All of this is a fitting tribute to a man 
who was present at the very beginning of biodynamics, 
who dedicated his life to fostering biodynamics, and who 
once wrote, ‘My innermost loyalty belongs to Rudolf Steiner. 
For him and his work I wish to continue to live.’” 22

(http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)

II. Biodynamics Today
The question now is what form does biodynamics take 
in America today?  It has already gone through ups and 
downs, from the loss in general of family farms and a strugg-
ling interest during the war.  
Today, there is an albeit, slow but none-the-less present 
environmental awakening taking place.  There are many re-
asons for this from realization of natural resource limitation 

20 (http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)

21 (http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)

22 (http://www.pfeiffercenter.org/about_us/ehrenfried_pfeiffer.aspx)
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to habitat loss of animals, to global climate change.  But it is 
now obvious, there is a revival of people to their connec-
tion to food. If you look at the books and proof pouring out 
from prominent authors such as Michael Pollan’s, “Omnivo-
res Dilemma” or “In Defense of Food” to Barbara Kingsolver’s 
recent “Animal Vegetable Miracle: A Year of Food Life” to 
Wendell Berry’s agricultural essays, to the fact that there are 
now hoop-house cold-frames on the White House lawn, 
to the fact that obesity and diet are finally being acknow-
ledged and talked about in the country today, one thing is 
clear: people are interested in their connection to food. 
This is the perfect setting for biodynamics to take a rise in 
the agricultural systems. There are numerous biodynamic 
vineyards that are well known in California, but the challen-
ge is how to bring awareness in other areas of biodynamic 
agriculture. In an email discussion from the communications 
director of the Biodynamic Farming and Gardening Associ-
ation, Rebecca Briggs stated that the largest concentration 
of Biodynamic agriculture is in California, New York, and 
Wisconsin. But she mentioned other hot spots in Oregon, 
Washington, Kentucky, etc. She also stated that of course 
there are individuals all over the country who are trying to 
network and this has been a challenge for them - support for 
these efforts is one of Biodynamic Farming and Gardening 
Association’s main goals for coming years. 
To understand Biodynamics in America today, it is also ne-
cessary to understand the context. Here are four tables de-
scribing the Ontology, Epistemology and Methodology of 
the four main agricultural paradigms from US history:23 
The following are examples of the most pertinent aspects of 
present biodynamic agriculture in the United States.  

23 Lorand, Andrew Christopher. (1996). Biodynamic Agriculture—
Aparadigmatic Analysis. The Pennsylvania State University, Department 
of Agricultural and Extension Education. PhD Dissertation.

Farms today
In 2005, Author, Eowyn Levene, wrote a report on” A Picture 
of Biodynamic Farms in the USA.  After his inspiring eleven 
month trip, Levene concluded his reflections with: “How-
ever, it remains a fact that up to half of the farms struggle 
economically, despite hard work on the part of the farmers, 
wonderful social activity, and sound agricultural practices.”
This statement brings around many thoughts for the future of 
sustaining those participating in biodynamic agriculture.  Le-
vene continued on with: “If one assumes that the prosperity 
of biodynamic farmers and their farms is important for all of 
us, what future possibilities can we consider to support the 
farms economically?”
Some ideas he found throughout his visits, as suggestions 
from many of the farmers were coaching in economic de-
velopment, farmer education, and a popular thought was a 
central marketing and distribution company.  

Demeter: the US Branch
A fundamental tenet of biodynamic agriculture is that food 
raised biodynamically is nutritionally superior and tastes 
better than foods produced by conventional methods. This 
is a common thread in alternative agriculture, because other 
ecological farming systems make similar claims for their pro-
ducts. Demeter, a certification program for biodynamically 
grown foods, was established in 1928. As such, Deme-
ter was the first ecological label for organically produced 
foods. Demeter is well known in Austria, but for those out-
side of the biodynamic circle, it is almost unheard of.
Demeter® USA is the only certification agent for Biodyna-
mic® farms, processors and products in the United States. 
It is a non-profit organization, and it’s mission is to improve 
the health of the planet and its people by providing certi-
fication of products whose ingredients are grown and pro-
cessed according to the highest agricultural and environ-
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mental standards; biodynamically. From farm to market, only 
those companies that consistently meet these standards are 
permitted to display the Demeter certification mark.
Over the years, Demeter certified Biodynamic® farming has 
maintained its expansive view, taken from Steiner, of the 
farm as a living organism. In addition to the requirements of 
organic certification, Biodynamic standards in America also 
include a biodiversity set aside of 10% of total land, rigo-
rous processing standards that emphasize minimal product 
manipulation, and perhaps most 
importantly whole farm certifica-
tion (versus the common organic 
certification of one particular crop 
or area). It is the highest paradigm 
of sustainable farming, offering one 
of the smallest carbon footprints of 
any agricultural method.

Community Supported Agriculture
Community Supported Agriculture 
is a growing market for produce in 
America today.  In short, a farmer 
has customers that hold „shares“ 
in the farm, meaning a customer 
may purchase a share for the sum-
mer, this means each week during the summer at least, eve-
ry customer receives a box of fresh produce and/or other 
products grown and harvested from the farm they chose to 
support.  A farm can have 20-to 200 shares depending on 
its size.  This is a new way to directly receive and market 
farm products, that also integrates well with local and family 
farm tactics.  Community Supported Agriculture (CSA) and 
biodynamic farms and gardens are an essential resource for 
healthy, nutritious food, environmentally wise farming or gar-
dening, and community development. 

Several Biodynamic gardeners independently brought the 
idea of the CSA to North America in the mid-1980s. The in-
itial CSA gardens completed their first year of operation in 
1986. Now, more than 600 farms or gardens are listed in the 
biodynamics CSA database at The Biodynamic Farming and 
Gardening Association (This does not mean that all CSAs are 
biodynamic).

The Pfeiffer Center

Already mentioned above, the mission of the Pfeiffer Center, 
located in New York state, is to teach and spread awareness 
of the biodynamic method, which takes agriculture and land 
care beyond conventional notions of “sustainability” to de-
monstrate actual improvements in soil vitality and in the taste 
and nutritional quality of produce.
The Pfeiffer Center also fosters the use of gardening and ex-
periential environmental education in primary and secondary 
schools. The garden is used as the organizations classroom 
and laboratory. The current garden was established in 1926, 
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by the founders of Threefold Farm, where they grew biodyna-
mic produce for Manhattan’s Threefold Vegetarian Restaurant 
– the first biodynamic garden in North America. For decades 
thereafter, the garden’s produce fed attendees of Threefold’s 
popular Summer Conferences, in conjunction with Ehrenfried 
Pfeiffer as he lectured and conducted his research at Three-
fold farm from the1940s until his death in 1961. 24

Biodynamic Farming and Gardening Association
The Biodynamic Farming and Gardening Association is also a 
non-profit organization formed in the U.S. in 1938.  It is struc-
tured as a membership organization and is open to the pu-
blic. “The purpose of the Association is to foster knowledge 
of the practices and principles of the biodynamic method of 
agriculture, horticulture, and forestry in the North American 
continent and to advance the applications of this method 
through educational activities such as research, lectures, con-
ferences; publishing and distributing literature on the biody-
namic methods; and supporting consultation and extension 
services to farmers, gardeners, and foresters.“25

The Association organizes conferences, workshops, and 
seminars and publishes books and a quarterly membership 
journal conveniently called, Biodynamics. The Association 
aims for the renewal of agriculture, health, and nutrition, by 
supporting regional, grass-roots membership associations 
and by funding more formal research and training institutions. 
The Association’s specific programs include:
*  production and distribution of the Association’s quarterly 

membership journal, Biodynamics
*  publishing and selling books
*  supporting the training of farmers, gardeners, 

apprentices,and interns
*  conducting and supporting conferences and workshops

24 (http://www.pfeiffercenter.org/index.aspx)

25 (http://www.biodynamics.com/biodynamics.html)

*  producing educational information and online resources
*  assisting regional biodynamic groups
*  supporting the development of the North American Biody-

namic Apprenticeship Program
*  supporting research efforts
*  working closely with the Demeter Association, the Demeter 

Biodynamic Trade Association, the Agriculture Section, and 
the Josephine Porter Institute for Applied Biodynamics 26

American Viewpoints General attitude towards biody-
namic. In a brief Email exchange with the communications 
director of The Biodynamic Farming and Gardening Associati-
on, Rebecca Briggs, she gave what she thought to be general 
American impressions of biodynamics in the US today:
“I think biodynamics in America is generally thought of posi-
tively, but I doubt it is generally understood very well. It is cer-
tainly big in the wine world, and that is where you see most 
of the Demeter certification. We do not have the range of De-
meter certified food products that some countries (maybe 
Austria?) have.” 27 Rebecca is working with the biodynamic 
community, having daily conversations and being influenced 
by such related interactions.  However, it seems to be that the 
typical American is just understanding what climate change 
and organics happen to be.  It is very doubtful that many 
Americans have even heard of the word.  
That being said, when a Google search of Biodynamics in 
America is done, there are plenty of articles announcing the 
health and ecological benefits of the biodynamic system.  
The farm is even largely described as a whole organism.  What 
often fails, is any connection to spirituality or the cosmos. 
Perhaps this is evidence of confusion on the outside of the 
movement, or perhaps this is due to controversial exposure.

26 (http://www.biodynamics.com/biodynamics.html)

27 Briggs, Rebecca. (2010). Email conversation. Communications Direc-
tor, Editor, Biodynamics, Biodynamic Farming and Gardening Association, 
www.biodynamics.com).
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Controversy
As with any movement, there are critical reviews.  In a lite-
rature research of Biodynamic agriculture in America, and 
perhaps elsewhere as well, it is hard to miss the critical dis-
cussions taking place.  The conflict in the United States may 
be due to a certain degree of rejection in traditional science 
from biodynamic agriculture.  
There are a few significant research conclusions negatively 
portraying biodynamics in the US. One of them is a study fo-
cusing on to what extent biodynamics can be regarded as a 
scientific category? Turinek, et. al. in Biodynamic Agriculture 
Research Progress and Priorities examines such a question.  
In Turinek’s research the methodology of biodynamics is 
scrutinized, and is attacked: “These processes were not de-
veloped through scientific methodology, but rather through 
Steiner’s own self-described meditation and clairvoyance. In 
fact, Steiner declared that these spiritualistically determined 
methods did not need to be confirmed through traditional 
scientific testing, but were “true and correct” unto themsel-
ves (Kirchmann, 1994). The rejection of scientific objectivity 
in favor of a subjective, mystical approach means that many 
of Steiner’s biodynamic recommendations cannot be tested 
and validated by traditional methods. In practical terms, this 
means any effect attributed to biodynamic preparations is a 
matter of belief, not of fact.”28

Holger Kirchmann, is another strong adversary to the biody-
namic movement.  In his research he seems to have deduced 
biodynamic agriculture as an ‘an occult form of alternative 
agriculture’ with the result of: “It was concluded that Steiner’s 
instructions are occult and dogmatic and cannot contribute 
to the development of alternative or sustainable agriculture.” 
29 He came to this conclusion through the following:

28  (Turinek, M., et al. 2009)

29 Kirchmann, H. (1994). Biological dynamic farming – an occult form of 
alternative agriculture? Journal of Agricultural and Environmental Ethics 7: 
173-187.

“When the methods of biodynamic agriculture are tested 
scientifically, the results are unconvincing.  Most tests that 
have been done have proved that biodynamic agriculture 
is not consistent with scientific fact.  In general, using sci-
entific testing for this type of agriculture isn’t entirely valid 
because it is not a science but more of a religion.  Many 
things about biodynamic agriculture cannot be tested be-
cause Steiner did not lay out specific directions that are 
testable (i.e., it is hard to prove that you have harnessed 
the powers of the universe).  The author concludes that 
it is not possible to develop biodynamic agriculture on a 
scientific basis.” 30

Another Author prominent in criticizing biodynamics is 
Chalker-Scott, she argues that biodynamics supports a 
pseudoscientific belief and restricts no academicians from 
being able to be learn discernibly.
In addition to the legitimacy of science, biodynamics is 
often accused of confusing consumers and others that it 
synonymous with the organic movement.  
“What has muddied the discussion of biodynamics even 
further is the incorporation of organic practices into 
Steiner’s original ideas. Many of these practices – no-till 
soil preparation, use of compost, polyculture – are effecti-
ve alternative methods of agriculture. These practices often 
have demonstrated positive effects on soil structure, soil 
flora and fauna, and disease suppression as they add or-
ganic matter and decrease compaction. Combining bene-
ficial organic practices with the mysticism of biodynamics 
lends the latter a patina of scientific credibility that is not 
deserved. Many of the research articles that compare bio-
dynamic with conventional agriculture do not separate the 
biodynamic preparations from the organic practices – and 
of course obtain positive results for the reasons mentioned 
earlier. However, when researchers have compared biody-

30 (Kirchmann, Holger, p.173-187, 1994).
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namic, conventional, and organic farms (where again “bio-
dynamic” incorporates organic practices), by and large 
there are no differences between the biodynamic and the 
organic farms (though both are different from conventional 
farms). It would be an interesting experiment to compare 
conventional farms to conventional farms with biodynamic 
preparations without the organic practices to see if a dif-
ference exists.”31

On the other hand, Author Steve Driver argues that Bio-
dynamics does use scientifically sound organic farming 
practices that build and sustain soil productivity as well 
as plant and animal health. But he also adds to the con-
fusion by using the organic terminology. He continues to 
describe that the philosophical tenets of biodynamics—
especially those that emphasize energetic forces and ast-
rological influences—are harder to grasp, yet they are part 
and parcel of the biodynamic experience, and should be 
acknowledged. He states: 
“That mainstream agriculture does not accept the subtle 
energy tenets of biodynamic agriculture is a natural result 
of conflicting paradigms. In mainstream agriculture the fo-
cus is on physical-chemical-biological reality. Biodynamic 
agriculture, on the other hand, recognizes the existence of 
subtle energy forces in nature and promotes their expressi-
on through specialized “dynamic” practices.”32 
Reganold, J., (1995) attempted to soften the blows by cri-
tics through his interpretation of his research on “Soil qua-
lity and profitability of biodynamic and conventional far-
ming systems: a review.”  He described that until now, no 
fully satisfactory natural science mechanistic principles ex-
planation has been provided for biodynamics. However, 
his research in systems response and adaptation model 

31 Chalker-Scott, Linda. (2004). The Myth of Biodynamic Agriculture: “Bio-
dynamics is a scientifically sound approach to sustainable management of 
plant systems.” Master Gardener Magazine. 

32  (Diver, Steve. p.11, 1999)

does give a partial, but promising, explanation. He conti-
nues on to ask if the lack of clarity makes the biodynamic 
method truly unscientific?33 
His deduction was that there is also no satisfactory explana-
tion on the pathways and mechanisms of soil organic matter 
equilibrium establishment in soils, but that the topic is still 
considered to be of high research interest to scientists. He 
offers that to better understand the role and effects of bio-
dynamic preparations, some methods such as photosynthe-
sis measurements and isotope marking could also be taken 
into consideration. 
He concludes that it is important to search for inspiration in 
the ‘Agricultural course’, but to also make a step ahead and 
develop new ideas, research current challenges in which 
we will be faced with and build new, yet undiscovered 
perspectives of biodynamic agriculture, while taking into 
account the history of over 80 years of experience with the 
biodynamic method.34 The need for more research in the 
biodynamic realm is evident, but this does not mean that 
biodynamics cannot be validated and important, especially 
in present times with climate change, oil use, and environ-
mental degradation. 

III. The Future of Biodynamics in America
As stated previously, biodynamics has a much smaller roll 
in American agriculture versus that in Europe and perhaps 
other countries.  The question is what is the role of American 
biodynamics in the future, in dealing with controversy and 
supporting the movement in general?
Again, Rebecca Briggs spoke from The Associations per-
spective of the future of biodynamics in America, “There is 
a great deal of vitality and diversity in the movement right 

33 Reganold, J. (1995). Soil quality and profitability of biodynamic and 
conventional farming systems: a review. American Journal of Alternative 
Agriculture 10:36-45.

34 (Reganold, J. 1995)
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now. An incredible mix of people of all ages, with very di-
verse skills and interests, are being drawn to the biodynamic 
movement — from chefs to community activists, from film-
makers to farmers. I think it is the holistic vision of biody-
namics that allows such diverse people to find a source of 
inspiration in it.”35 
Specific need for the regional biodynamic groups has been 
recognized. President Robert Karp of The Biodynamic Gar-
dening and Farming Association also has visions for those 
biodynamic regional groups: “Our members need a human 
community of support and cooperation to realize their bio-
dynamic aspirations. They are finding this support more and 
more through their local and regional biodynamic groups 
and through national interest groups like the “Future of the 
Preps” group. I can see more and more of our work happe-
ning in partnership with these local, regional, and national 
groups. Through this enhanced cooperation, I feel that we 
can become a true association, a free community of local, 
regional, and national groups who wish to affiliate in order 
to grow the biodynamic movement.”36

Some of these future ideas were discussed as being attaina-
ble.  The answers can be as easy as providing guidance to 
new groups coming into being, and helping existing groups 
grow or manage their growth. Until now, resources for the 
biodynamic movement, both labor and financial haven’t 
been available.  But this would be easily achieved by basic 
organizing of events that bring together the leaders of local, 
regional, and national groups so they can share best practi-
ces with one another and so they can build connections 
and develop new forms of cooperation.  Another easy stra-
tegy for the Association would be to offer social networking 
options on the internet and web space so new people can 

35 (Briggs, Rebecca. 2010)

36 Briggs, Rebecca. (2009). Becoming a True Association. Continuation of 
an Email Interview with Robert Karp (president of Biodynamic farming and 
gardening association). Summer 2009 issue of Biodynamics. 

find groups and resources and easily share ideas and docu-
ments with one another.37 
It is easily deducible that The Biodynamic Gardening and 
Farming Association is new in organizing their entire Ameri-
can constituency.  There are many opportunities for furthe-
ring education and support. But in addition to events and 
online networking, president Karp emphasizes that: “Rather 
the ideas (of biodynamics) must be encountered through 
the direct experience of a farm, of a community, of real peo-
ple they can work with and learn with and identify with.”38 
Former president, H. Grotzke, has a different tactic.  He 
advocates the connections of adult anthroposophical edu-
cational centers nationwide.  Grotzke personally believes 
in the importance of connecting biodynamic farming and 
anthroposophy.  He conveys that these educational centers 
“…should stand out as islands of sanity, where people can 
discover the truth about nature and the meaning of life. …
Biodynamic agriculture needs every living reader and con-
sumer to become aware of his or her real potentiality. I be-
lieve for the future we need to retain the vision to spread 
biodynamic preparations on the land and try to reach every 
human being and especially every child to benefit from De-
meter certified products. Let us show to the people of the 
world what treasures there are hidden in the human soul.”39 

IV. Conclusion
The presence of biodynamics is evident in America, “The 
fact remains that biodynamic farming is practiced on a com-
mercial scale in many countries and is gaining wider recog-
nition for its contributions to organic farming, food quality, 
community supported agriculture, and qualitative tests for 
soils and composts. From a practical viewpoint biodyna-

37 (Karp, r. from interview, Briggs, Rebecca. 2009)

38 (Karp, r. from interview, Briggs, Rebecca. 2009)

39 (Grotzke, H. p.4, 2010)
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mics is proven to be productive and yield nutritious, high 
quality foods.”40 
This popularity has yet to come to the United States, but 
through rapid organization and future goals it has the poten-
tial to raise awareness and increase in numbers.  Regardless 
of confusion or questions of scientific legitimacy, biody-
namics is part of a needed surge of alternative agriculture.  
Weather it is organic agriculture, permaculture or biodyna-
mic, it is one step further in aiding in soil, plant, and animal 
remediation and food health.  
The hope remains in our ecological and cosmic systems that 
acceptance will be established and that that would lead 
to a “A worldwide network of farmers, researchers, ad-
visors, teachers and others interested in biodynamic farming 
(which) could contribute toward naming and addressing 
questions from everyday practice in order to make impor-
tant steps toward a more sustainable, healthy, prosperous 
and secure future.41 
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Warum ist es so notwendig, dass sich in der bio-dynamischen Landwirtschaft Naturwissenschaft und Geisteswis-
senschaft verbinden?

Diese Notwendigkeit ergibt sich aus dem ganzheitlichen Denkansatz im bio-dynamischen Naturverständnis: 
Hier wird davon ausgegangen, dass die Wirklichkeit neben dem uns sinnlich erfassbaren Bereich noch weitere Wirklichkeits-
bereiche umfasst. Es ist wohl einer materialistischen Auffassung zuzuschreiben, wenn das Sichtbare, Stoffliche als die ein-
zige Form von Wirklichkeit gesehen wird, weil sie eben messbar, zählbar und über die Naturgesetze 
auch kalkulierbar für uns ist. In der bio-dyna- mischen Landwirtschaft geht es gleichzeitig 
auch darum, im Ätherischen und Ast- ralischen zu forschen, um den inneren 
Zusammenhängen des Naturgesche- hens näher zu kommen.
Bezogen auf den Boden bedeutet dies, dass neben der wertvollen 
naturwissenschaftlichen For- schung noch die Empfindung 
ausgebildet werden muss, wel- che uns befähigt im Sinne des 
Lebendigen mit dem Boden umzugehen.  
Diese Empfindung wird durch reflektierte Beobachtung und 
Wahrnehmungsübungen ge- schult. Damit steigen wir in 
unserem Umgang mit der Natur über das rein Verstan-
desmäßige hinaus und be- ziehen zunehmend auch die 
Vorgänge in den ätherischen und astralischen Wirklichkeits-
bereichen in unser Denken und Handeln mit ein.
Diese umfängliche geisteswis- senschaftliche Forschung kom-
plementiert durch die naturwis- senschaftliche, befähigt uns erst, 
an die Fragen des Bodenlebens, der Bodenfruchtbarkeit und den Lebens-
Wert der Lebensmittel gemäß der kom- plexen Lebenswirklichkeit des ganzen 
Menschen sinnvoll heranzugehen.
In der Frage der Qualität treten uns die vier Naturrei- che gebündelt vor Augen:. Wir können kein Qualitäts-
kriterium akzeptieren, welches rein zahlenmäßig Stoffanteile auflistet. Da beschreibt Steiner schon in seinem Eiweißbeispiel 
im Landwirtschaftlichen Kurs, wie sehr man da in die Irre gehen kann.42 
Menschliches Leben umfasst Körperliches, Seelisches und Geistiges. Und auf diese Ganzheit haben die Qualitätskriterien 
von Lebensmittel Bezug zu nehmen. Und da genau besehen, alle unsere Lebensmittel aus dem Boden stammen, müssen wir 
auch beim Boden ansetzen. Der folgende Vortrag stößt diese Fragen an und ermuntert, dieses Leben,Weben und Wirken im 
Boden in seinen Phänomenen zu erforschen, in die Empfindung zu bringen und daraus das richtige Handeln zu entwickeln.

Waltraud Neuper

42 Steiner, Rudolf: Geisteswissenschaftliche Grundlagen zum Gedeihen der Landwirtschaft; Steiner Verlag, Dornach. 1985 S 86
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Eiweiß und Aminosäuren in  
der organischen Bodensubstanz von Oberböden

Pause werden wir einen thematischen Wechsel machen und 
fragen: Was bedeuten diese Aminosäuren, was kann man, 
im Hinblick auf alles was man bisher weiß, feststellen? 
o  Wie weit sind sie beteiligt an Humusaufbau? 
o  An der Bodenfruchtbarkeit? 
o  Welche Rolle spielen sie für die Pflanzenernährung?
Am Schluss werde ich noch sehr knapp Hinweise geben, 
wie man das aufgreifen und die Prozesse im Praktischen da-
mit fördern kann. Viele solche Hinweise werden sich schon 
im Besprechen der Forschungsergebnisse zeigen. 
Alles, was ich hier wiedergeben werde, sind Ergebnisse 
aus Versuchen mit Oberböden. Man weiß ja, dass Stickstoff 
hauptsächlich in organischer Bindungsform vorliegt; min-
destens 90 – 95% des Stickstoffs ist in organischen Formen 
gebunden. Man hat in den letzten Jahren festgestellt, dass 
dieser Stickstoff zum größten Teil als Eiweißstickstoff, also 
genauer als Amin/Amid-Stickstoff vorliegt und ein kleinerer 
Teil ist heterozyklisch43 gebunden. Es sind im Humus unter-
schiedliche Untereinheiten identifizierbar, also Bestandteile 
aus dem Lignin heraus, aus Eiweiß heraus, und hier Zellulose 
oder Chitin, die sich dann in einer relativ chaotischen Struk-
tur zusammenlagern. Diese chaotische Struktur ist deshalb 
von Bedeutung, weil sonst die Mikroorganismen im Boden 
mit ihrem Enzymbesteck das, was da drin ist, sehr schön 
aufarbeiten, nutzen und natürlich abbauen könnten. Hu-
musaufbau ist deshalb möglich, weil es eben eine gewisse 

43 Je nach Gegebenheit gebunden an unterschiedliche organische 
Verbindungen

Themenkreis Boden

Dr. Jürgen Friedel hat den Vortrag im Rahmen der Ringvorle-
sungen „Biologisch dynamischer Landbau“ am 22.1.2010 an 
der Universität für Bodenkultur gehalten.
Ich möchte mich bedanken, dass ich hier in dieser Vorle-
sungsreihe die Möglichkeit habe, einen Teil meiner Arbeit, 
welche ich in den letzten Jahren gemacht habe, vorzustel-
len. Ich möchte aber auch gleichzeitig die Erwartungen 
etwas dämpfen, dass damit eine Grundlage geschaffen 
werden kann, für eine neue Bodenkultur. Ich habe nur ei-
nen ganz kleinen Ausschnitt zu behandeln. Es soll um den 
Eiweißstoffwechsel und die Aminosäuren im Boden gehen. 
Ich möchte auch weitgehend die Übersetzung meiner For-
schungsergebnisse hin zur bio-dynamischen Landwirtschaft 
ihnen überlassen. Es sind in der Arbeit, die ich Ihnen vorstel-
le, viele Ideen drinnen aus dem Werk Rudolf Steiners, Ge-
danken, die ins Werk übersetzt worden sind. Ich fühle mich 
aber nur begrenzt in der Lage, das sozusagen auch wieder 
zurückzuübersetzen. Ich möchte über die Bedeutung der 
Ergebnisse für die praktische Landwirtschaft sprechen, ich 
möchte Hinweise geben und einiges können wir anschlie-
ßend diskutieren, ich möchte aber weitgehend bei den na-
turwissenschaftlichen Erkenntnissen bleiben.
Ich möchte am Anfang etwas sagen über die Aminosäu-
ren, über das, was man in den letzten Jahren gefunden hat; 
welche Rolle sie spielen in der organischen Substanz von 
Böden und welche Eigenschaften sich da zeigen. Weiters 
werde ich eingehen auf die Einflussfaktoren, zeigen wie 
die Aminosäuren im Humus beeinflusst werden. Nach einer  
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Hier ein erstes Bild, wie man sich Humus vorstellen kann (Abbildung 1).
Abbildung 1: Stickstoffbindungsformen im Humus (Scheffer / Schacht-
schabel, 1982; S. 68)

Regellosigkeit gibt, also nicht überall die gleichen Einheiten 
vorkommen, die von irgendeinem Enzym sehr schnell abge-
baut werden könnten.  Und da finden wir unterschiedliche 
Stickstoffbindungsformen. z. B. Aminstickstoff oder Stick-
stoff, der in Heterozyklen enthalten ist. Man kann diesen 
Aminosäurestickstoff (Peptidstickstoff) zu einem großen Teil 
durch Säuren aus dem Boden herauslösen und damit nach-
weisen. Der Anteil beträgt, je nach Eigenschaft des Bodens, 
zwischen 20 und 50 %. Man weiß aber, dass dieses Verfah-
ren nicht den gesamten vorhandenen Stickstoff erfasst, es 
bleibt immer auch ein Rest von nicht nachweisbarem Stick-
stoff im Boden. Wir können das als Hinweis nehmen, dass 
also mindestens 50 % und bis zu 80 % des Bodenstickstoffs 
Eiweißstickstoff sein dürfte. Daran zeigt sich auch die große 
Bedeutung dieses Eiweißstickstoffs. Im Eiweiß kommen ja 
die verschiedenen Elemente zusammen und wenn wir an 
den Landwirtschaftlichen Kurs denken, werden wir an die 
Bedeutung von Kohlenstoff, Wasserstoff, Schwefel, Sauer-
stoff und Stickstoff erinnert.
Was weiß man jetzt über die Einflussfaktoren auf die Menge 

und die Zusammensetzung dieses Aminosäurestickstoffs? 
Man weiß, dass die Gehalte von diesem durch Säuren ext-
rahierbaren Stickstoff sehr stark vom Gesamtvorkommen von 
Stickstoff im Boden abhängen (Abbildung 2). 

Abbildung 2: Beziehung zwischen Aminosäure-N und Gesamtstick-
stoff in acht Oberboden-horizonten aus Deutschland und den Nieder-
landen (Friedel & Scheller, 2002)

Man sieht, dass dieses Verhältnis von Bodenstickstoff und 
Aminosäurestickstoff sehr eng ist. Diese Grafik stammt aus ei-
ner Untersuchung, welche ich gemeinsam mit Edwin Scheller 
an acht verschiedenen Böden durchgeführt habe: Grünland, 
Acker, Waldboden, Niedermoorbrache – Böden mit sehr 
unterschiedlichen Eigenschaften. Von kaum Ton bis zu fast 
40% Ton, von sehr sauer bis zu neutral, fast schon alkalisch. 
Überall finden wir diese enge, lineare, fast schon 1:1 - Be-
ziehung von Aminosäurestickstoff zu Gesamtstickstoff; das 
geht in Oberböden sogar über verschiedene Nutzungen und 
Standorteigenschaften hinweg. Auch in anderen Untersu-
chungen können wir das so finden. Es ist unabhängig von vie-
len Eigenschaften, wo man denken könnte, dass sie relevant 
sind. Außer dem Gesamtstickstoffgehalt hat man noch einen 
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wesentlichen Einflussfaktor gefunden, nämlich den Tongehalt 
des Bodens. Dieser wirkt in unterschiedlicher Art und Weise. 
Auf der einen Seite gibt es einen direkten Effekt, die Tonmi-
nerale binden Aminosäuren, und das wirkt sich vor allem auf 
ihre Nachweisbarkeit aus. Es gibt noch einen indirekten Effekt 
der Tonminerale: sie schützen die organische Bodensubstanz 
vor dem Abbau und das vergrößert den Gesamtstickstoffge-
halt im Boden. Man kann sich auch den relativen Aminosäu-
regehalt in verschiedenen Böden ansehen und da erlebt man 
möglicherweise die zweite Überraschung (Abbildung 3). 

Abbildung 3: Relative Verteilung von 16 Aminosäuren in der organi-
schen Substanz von acht Oberbodenhorizonten (Friedel & Scheller, 
2002)

Wir sehen hier im Diagramm aufgetragen die 16 wichtigsten 
Aminosäuren, die Proteine bilden, die lassen sich analytisch 
recht gut voneinander trennen. Wenn man deren prozentua-
le Verteilung in unterschiedlichen Böden ansieht, dann stellt 
man fest, dass diese Verteilung auch bei unterschiedlicher 
Nutzung der Böden sehr ähnlich ist.
Ein zweites Beispiel, bei welchem auch wieder die vorhin 
genannten acht Böden auf die unterschiedlichen Gehalte von 
Aminosäuren untersucht worden sind. Da sieht man auch 
wieder, dass diese prozentuale Verteilung sehr ähnlich ist.
Es bleibt festzuhalten: 
Die relative Verteilung der Aminosäuren ist bei unterschied-

lichen Böden, bei unterschiedlicher Nutzung und auch bei 
unterschiedlicher Düngung sehr ähnlich.
Das hier sind Ergebnisse des Darmstädter Dauerdüngungs-
versuches mit den drei Varianten (Abbildung 4):

Abbildung 4: Relative Verteilung von 16 Aminosäuren in der organi-
schen Substanz von Oberbodenhorizonten eines Dauerdüngungsver-
suchs (Scheller & Raupp, 2005) 

 
Mineralische Düngung, kompostierter Stallmist und als 
dritte Variante kompostierter Stallmist mit Anwendung der 
bio-dynamischen Präparate. 

Der Boden ist hier in allen drei Varianten Ackerboden. Wir 
haben auch hier das Phänomen, dass die relative Verteilung 
der Aminosäuren nicht unterscheidbar ist nach den ver-
schiedenen Varianten. Das heißt, auch die unterschiedlichen 
Düngungsarten haben keinen Einfluss auf die Verteilung der 
Aminosäuren in ihrem Verhältnis zueinander.
Die Frage, welcher Edwin Scheller und ich nachgegan-
gen sind, ist die:  Woher kommen die Aminosäuren, woher 
stammen sie, wenn sie in den Humus eingebaut werden, 
in die organische Substanz eingebaut werden?  Und wann 
passiert diese Angleichung in dieser Aminosäurenvertei-
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lung, bei welchem Schritt? Man kann sich ja vorstellen, die 
Aminosäuren sind ursprünglich pflanzlicher Natur, enthal-
ten in Wurzel- und Pflanzenrückständen, oder als Stallmist 
tierischer Herkunft. Und auch dort ist die Verteilung unter-
schiedlich; also unterschiedlich zwischen pflanzlicher Sub-
stanz und organischer tierischer Substanz und auch unter-
schiedlich zu jener Verteilung, welche wir im Boden finden. 
Die Idee, welche wir entwickelt haben war die Annahme, 
dass es eigentlich die Bodenorganismen sein müssten, wel-
che in dem Zeitraum, in dem die tierische beziehungsweise 
pflanzliche Substanz auf den Boden aufgebracht werden, 
durch die Umsetzung der Substanzen die Angleichung in 
der Aminosäureverteilung herbeiführen, sodass man hinter-
her zu dieser Verteilung kommt.
Die Aminosäureverteilung in der organischen Bodensubs-
tanz ähnelt jener von Mikroorganismen mehr als jener von 
Pflanzen oder von Stallmist; am meisten ähnelt sie der von 
Bakterien und da wieder der von Zellwandbestandteilen. 
Und deshalb wollten wir die Aminosäureverteilung in den 
Mikroorganismuspopulationen der verschiedenen Böden 
feststellen. Die Fragestellung war, ob diese Verteilung jener 
der verschiedenen Böden ähnlich ist. Wenn man sich die 
Aminosäureverteilung in den Mikroorganismuspopulationen  
dieser vorhin besprochenen acht Böden ansieht, dann sto-
ßen wir auf große Unterschiede. Das kann ein Hinweis sein, 
dass  die Idee, dass es die Mikroorganismen sind, welche 
diese Gleichverteilung auslösen, wahrscheinlich nicht zu-
trifft. Die Übereinstimmung ist nur bei einzelnen Böden zu 
finden. 
Wir haben dann versucht ein Verfahren zu finden, mit dem 
man feststellen kann, ob die Verteilung der Aminosäuren 
im Boden zu tun hat mit der Verteilung in den Mikroorga-
nismuspopulationen. Wir sind da auf die Darstellungsweise 
einer Hauptkomponentenanalyse gekommen. Für jene, die 
damit nicht vertraut sind, und das werden die meisten hier 

Anwesenden sein, versuche ich jetzt in knappen Worten 
zu erklären, was wir gemacht haben: Die Unterschiede, die 
Variabilität, die im Boden und in der Mikroorganismuspopu-
lation vorhanden ist, haben wir versucht auf zwei Größen 
zu reduzieren. Die Haupteigenschaften sind keine realen 
Eigenschaften, sondern abgeleitete. Und zwar solche, die 
am meisten Aussagekraft besitzen. Was man dabei feststellt, 
ist zum einen, dass die Aminosäuren in den Mikroorganis-
men sich über einen weiten Bereich verteilen, während die 
Aminosäuren in den Böden sich über einen relativen engen 
Bereich verteilen. Das entspricht dem, was wir vorher in den 
Verteilungsdiagrammen gesehen haben. Soviel kann man 
sagen: Die Verteilung der Aminosäuren in Mikroorganismus-
populationen verschiedener Böden variiert sehr stark und 
unterscheidet sich von der Verteilung der Aminosäuren in 
der organischen Bodensubstanz, bzw. im Humus. Wir ha-
ben bei drei von diesen Böden – das waren zwei Wald-
böden und ein Niedermoorboden – die Streu, welche am 
Boden lag, noch mit angesehen und haben festgestellt, dass 
die Aminosäureverteilung in der Streu sehr viel weniger va-
riiert als in den Mikroorganismen und jener der Böden sehr 
viel ähnlicher ist, als jener der Mikroorganismen. Das heißt 
also, es sieht so aus an diesem Probenset von diesen acht 
Proben, dass es wohl so ist, dass die Mikroorganismen nicht 
diese Funktion haben, die wir ihnen zuerst zugeschrieben 
haben. Dass sie also nicht der Trichter sind, durch den alles 
hindurchgeht und durch den es zur Vereinheitlichung der 
Aminosäurenzusammensetzung kommt, sondern dass die 
Zusammensetzung der Streu von Haus aus der Verteilung 
der Aminosäuren im Boden sehr ähnlich ist. Dann haben wir 
versucht die Verteilungsergebnisse von einer Mikroorganis-
muspopulation  mit der des Bodens in Beziehung zu setzen. 
Es war auch hier keine regelhafte Beziehung feststellbar.
Es zeigt sich keine Beziehung der Aminosäurenverteilung 
in den Mikroorganismen zu der im entsprechenden Boden. 
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Wir konnten die Aussage, dass die Verteilung in den Mik-
roorganismen eines Bodens und dem Boden selbst ähnlich 
seien, nicht verifizieren. Wir haben jedoch etwas anderes 
gefunden: Die zweite Hauptkomponente war sehr stark 
mit dem pH-Wert des Bodens korreliert. Man weiß ja auch, 
dass in den sauren Böden eher die Pilze vorkommen und 
in den neutralen Böden eher die Bakterien. Vermutlich gibt 
es da Verschiebungen in der Bodenorganismuspopulation, 
die vor allem vom pH-Wert abhängt und weniger stark von 
anderen Eigenschaften. Es sieht so aus, dass es vor allem 
die Streu ist, die sich in ihrer Zusammensetzung an die Ami-
nosäureverteilung im Boden angleicht und dazu hat Edwin 
Scheller auch wieder einen Versuch gemacht. Jetzt nur mit 
einem Boden, aber über einen längeren Zeitraum. Er hat im 
Juli Buchenblätter von einer Waldfläche auf ihre Aminosäu-
renverteilung untersucht und ein zweites Mal von derselben 
Fläche. Er hat dann den O-Horizont, das ist jene Auflageflä-
che, wo die Buchenblätter bereits zersetzt sind,  und dann 
den Mineralbodenhorizont von diesem Buchenwald unter-
sucht. Was dabei feststellbar war, ist, dass es noch große 
Unterschiede gegeben hat bei den ersten beiden Lagen, 
aber bereits im O-Horizont, wo die Streu schon ihre Struk-
tur verloren hat, also schon weitgehend umgesetzt war, die 
Angleichung schon in hohem Maße stattgefunden hat. Diese 
Angleichung geschieht in der Umsetzungsschicht. Dies zeigt 
einen Prozess, bei dem schon relativ früh in der Umsetzung 
die Vereinheitlichung des Musters der Aminosäureverteilung 
beginnt. Ich möchte das, was ich bisher gesagt habe, noch 
einmal zusammenfassen:
•	 Die durch Säuren herauslösbaren Aminosäuren sind jene 

chemische Fraktion im Boden, in welcher der meiste Bo-
denstickstoff gebunden ist.

•	 Wie viel darin enthalten ist, ist direkt proportional abhängig 
vom Gesamtstickstoffgehalt im Boden.

•	 Nutzung, Bodeneigenschaften und Düngung haben auf 

die relative Verteilung der Aminosäuren so gut wie keinen 
Einfluss. Man findet in allen Oberböden, gleich wie sie ge-
düngt worden sind, egal wie sie genutzt worden sind, das 
gleiche Verteilungsmuster der verschiedenen Aminosäu-
ren; Warum das so ist, das kann ich nicht sagen; ich kann 
nur sagen, dass es so ist.

•  Und diese Verteilung der Aminosäuren in der organischen 
Bodensubstanz, zumindest in unseren Versuchen zeigt 
eine enge Beziehung zur Aminosäureverteilung in der Streu 
aber keine so enge zu der in den Bodenorganismen.

•  Und diese Angleichung an die Gleichverteilung im Boden, 
findet schon während der ersten Phase des Streuabbaus 
statt. Also schon da, wo die Blätter ihre Struktur verlieren.

Wir wenden uns wieder dem Darmstädter Dauerdüngungs-
versuch zu, nun  mit dem Blick auf die absoluten Amino-
säurenmengen, welche - bei gleichem Stickstoffdüngungs-
niveau -in den Humus eingebaut werden. Es ist deutlich zu 
sehen, dass die Menge regelhaft ansteigt, beginnend bei 
der mineralischen Düngervariante über jene mit Stallmist bis 
hin zur präparierten Stallmistvariante (Tabelle 1). 

Tabelle 1: Gehalte von organischem Kohlenstoff und Gesamtstickstoff 
im Oberboden in Abhängigkeit von Düngerart und -menge (Scheller 
u. Raupp, 2005) 

Im Vergleich, welchen Effekt die Düngermenge und wel-
chen Effekt die Qualität des Stickstoffeintrages bringt, zeigt, 
dass der Effekt bezogen auf die Gesamtstickstoffmenge 
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Art der org. Düngung Humuskoeffizient Art der org. Düngung Humuskoeffizient
Stallmist 1,00 Stroh & Gülle 0,75
Gülle 0,70 Gründüngung 0,55
Stroh 0,75

durch die Düngermenge nur ganz geringfügig (0,007%) ist, 
während die Qualität des Düngers eine deutliche Steige-
rung des Einflusses der Stickstoffquelle auf den Humusauf-
bau zeigt. Auch hier ist der Effekt bei der Variante mit prä-
pariertem Stallmistkompost am höchsten. Qualität scheint 
entscheidender zu sein als Quantität. 
Die Ergebnisse weisen darauf hin, dass Eiweißstickstoff aus 
organischen Düngern mehr zum Humusaufbau beiträgt als 
mineralischer Stickstoff. Das sieht man auch hier (Tabelle 2).

Tabelle 2: Koeffizienten der Humusbildung, abgeleitet aus Dauerversu-
chen im Vergleich Stallmist und Gülle (Kundler, 1986, verändert)

Koeffizienten der Humusbildung, abgeleitet aus Dauerversu-
chen, im Vergleich Stallmist und Gülle. Es ist nicht so, dass 
Gülle ein rein mineralischer Stickstoffdünger ist, aber der 
höchste Anteil an Stickstoff in der Gülle liegt in Ammonium-
form vor, also weitaus mehr als Eiweißstickstoff, während im 
Stallmist das meiste als Eiweißverbindungen vorliegt, - das 
heißt, Gülle ist überwiegend  Mineraldünger, Stallmist ist 
überwiegend Eiweißdünger.
Jetzt sieht man am Humuskoeffizienten, der beschreibt wie 
viel Humus gebildet wird bezogen auf dieselbe Menge Tro-
ckenmasse von Dünger, dass Gülle nur 80% der Effektivität 
hat im Vergleich zu Stallmist.

Frage: Hat Stroh noch weniger Effektivität, wenn ich zum 
Beispiel das Stroh am Feld liegen lasse? 
Antwort: Stroh hat noch weniger. Das liegt aber vor allem 
daran, dass Stroh einen sehr geringen Stickstoffanteil hat. 

Daher ist der Stickstoff im Mangel und ich brauche ja ein 
ganz bestimmtes Stickstoff-Kohlenstoffverhältnis um den 
Humus aufzubauen. Auf guten Ackerböden brauchen wir 
zwischen 8-15 C : 1 N. Im Stroh ist zu wenig Stickstoff, daher 
ist es für den Humusaufbau nicht Ziel führend, das Stroh am 
Feld liegen zu lassen, auch nicht wenn man Gülle darüber 
spritzt. Stroh zusammen mit Gülle zu kompostieren ist eine 
bessere Variante. Aber auch sie kommt nicht an die Qualität 
heran, welche der Stallmist für den Aufbau bringt.

Verschiedene eiweißreiche, organische Dünger:
•  Stallmist und Futterleguminosen
•  Zwischenfrüchte und Gründüngung

Stallmist und Futterleguminosen
Die beiden wurden zusammengenommen, weil sie in ihrem 
Verhalten und Eigenschaften recht ähnlich sind, was viel-
leicht überraschen mag. Man kann sagen, sie sichern über 
die Eiweißzufuhr den Humusgehalt, den aufzubauen eine 
Frage der Menge ist.
Sie stabilisieren die Bodenstruktur und verschieben den Bo-
denstoffwechsel hin zu Aufbauvorgängen.

Stabilisierung und Aggregierung der Bodenstruktur
Man sieht hier die Mikroaggregate und die Makroaggregate, 
welche sich zu einem großen Bodenaggregat zusammen-
schließen und das, was die Bruchstücke, die Aggregate 
zusammenhält, ist die Lebendverbauung, und das sind im 
wesentlichen Mikroorganismen und ihre Stoffwechselpro-
dukte (Abbildung 5). Es lässt sich zeigen, dass es vor allem 
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Stallmist ist, der hier sehr fördernd wirkt. 
Abbildung 5: Modell der Aggregierung von Böden (Sekera, 1954)

Hier der Zusammenhang zwischen der Größe der Aggrega-
te und der Düngerart (Tabelle 3). Es wird bestätigt, dass der 
Zusammenschluss, also die Lebendverbauung stattfindet in 
der Stallmistvariante, nicht in der NPK Variante oder zumin-
dest nicht in dem Ausmaß. Die Stallmistdüngung hat auch 

eine Auswirkung auf die 
Einbindung von Kohlen-
stoff in den Humus. In ei-
nem Versuch mit markier-
tem Zucker konnte nach-
gewiesen werden, dass 
bei der Stallmistvariante  
66 % des Kohlenstoffs 
eingebunden wurde im 
Vergleich zu 57 % bei der 
mineralischen Variante. 
Man kann also sa-
gen, dass in den Ma-
kroaggregaten  der 

Einbau höher ist und zusätzlich gesteigert durch den 
Stallmisteffekt. Man kann sagen, der Kohlenstoff wird 
effektiver in den Makroaggregaten eingebunden als 
in den Mikroaggregaten; das hängt wahrscheinlich 
auch mit den Durchlüftungsverhältnissen zusammen.  

Tabelle 3: Stallmistwirkung auf die Effizienz der Kohlenstoffassimilation 
(Aoyama et al., 2000)
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Es ist anzunehmen, dass sich die Verhältnisse durch Sauer-
stoffzutritt verändern. 
Man kann sagen, dass der Stallmist den mikrobiellen 
Stoffwechsel effizienter macht, was den Einbau von 
Kohlenstoff betrifft. Die Mikroorganismen gehen in den 
Makroaggregaten effizienter mit dem Kohlenstoff um und 
die Makroaggregate machen wieder den mikrobiellen Stoff-
wechsel effizienter. Es wird mehr Kohlenstoff im Boden ge-
halten und damit mehr Humus gebildet.

Edwin Scheller hat formuliert: 
Stallmist stabilisiert die Bodenstruktur und verschiebt 
den Bodenstoffwechsel hin zu Aufbauvorgängen.
Futterleguminosen spielen eine Rolle – weil sie eine hohe 
Menge an Eiweißstickstoffen liefern. In den Wurzelrückstän-
den von Hackfrüchten finden wir etwa eine Menge von 
20kg Stickstoff/ha, während wir bei Futterleguminosen 100 
– 180 kg/ha finden. 
Körnerleguminosen haben nicht soviel Wurzelmasse des-
halb ist auch die Eiweißstickstoffmenge nicht so groß. Die 
Bedeutung von Klee und  Luzerne liegt darin, dass sie durch 
den hohen Rückstand an Eiweißstickstoffen  viel zum Hu-
musaufbau beitragen. 

Gründüngung und Zwischenfrüchte
Es gibt leider nicht so sprechende Versuche wie bei Stall-
mist und Mineraldüngung, aber es gibt Dauerversuche, aus 
denen  man Humifizierungskoeffizienten abgeleitet hat. 
Grundsätzlich kann man sagen, dass Gründüngung und Zwi-
schenfrüchte einen hohen  Anteil an leicht löslichen Teilen, 
niedermolekularen und leicht umsetzbaren Verbindungen, 
wie  zum Beispiel Zucker und freie Aminosäuren aufweisen. 
Zudem haben sie nur einen geringen Anteil an Strukturbe-
standteilen wie Lignin oder Huminstoffvorstufen, wie sie 
eben im Stallmist vorkommen. Im Stallmist finden wir jene 

Huminstoffvorstufen, welche schwer abbaubar sind, eben-
so wie etwa Wurzelrückstände, welche Lignin enthalten. 
Diese tragen mehr zum Humusaufbau bei, als jene leicht 
löslichen Anteile. Andererseits wird durch die oberirdi-
sche Masse der Gründüngung und der Zwischenfrüchte die 
Aktivität der Bodenorganismen also der ganze mikrobielle 
Bestand gefördert. Aufgrund der geringeren Trockenmasse-
bildung und mengenmäßig geringerer Strukturanteile, tragen 
Gründüngungspflanzen und Zwischenfrüchte weniger zur 
Humusbildung bei als die Futterleguminosen oder der Stall-
mist. Es ist also nicht nur die Frage Eiweißstickstoff oder mi-
neralischer Stickstoff, sondern wir müssen auch fragen, ist es 
nur Stickstoff oder sind noch Strukturanteile dabei, welche 
das Ganze stabilisieren; denn freie Aminosäuren werden im 
Boden innerhalb von Stunden abgebaut. Aminosäuren müs-
sen an irgendetwas gebunden sein, damit sie dem mikrobi-
ellen Zugriff entzogen sind und stabilisiert werden können. 
Es ist sogar so, dass Zwischenfrüchte Humusabbau auslösen 
können, weil sie die Aktivität der Mikroorganismen – und 
das können wir uns vorstellen wie ein Strohfeuer – sehr kurz-
fristig anheizen. Was sie selber zum Humusaufbau beitragen 
ist recht wenig, dass unter Einbeziehung der Standortbe-
dingungen die Humusbilanz sogar negativ ausfallen kann. 
Frage: Könnte man Stroh nach der Getreideernte sehr ober-
flächlich einarbeiten und die Zwischenfrucht da hineinsäen, 
um diesen Umsetzungsprozess in Richtung Humifizierung 
zu leiten? 
Antwort: Das könnte eine gute Hilfe sein, dass durch die 
verbleibenden Strukturanteile im Stroh der Aufbau gefördert 
wird.
Frage: Wenn nun die Gründüngung im Herbst nicht abge-
mäht oder eingearbeitet wird, sodass die oberirdischen 
Teile zusammenfallen und nur langsam umgesetzt werden, 
kann das eine Hilfe sein, damit der Abbauprozess verhin-
dert wird?
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Antwort: Es geht langsamer, aber deswegen hat man nicht 
mehr Strukturbestandteile, welche für den Humusaufbau 
notwendig sind. Anders schaut es aus, wenn man beispiels-
weise eine überwinternde oder stark verholzende Zwi-
schenfrucht (wie etwa Raps oder Senf) hat. Das würde der 
Fall sein, wenn man zeitiger anbaut – aber das 
macht man halt nicht, weil es dann Schwierig-
keiten mit dem Einbauen gibt. Zur Ehrenrettung 
der Zwischenfrüchte sollten nun doch auch ei-
nige positive Auswirkungen aufgezählt werden. 
Man muss entscheiden, für welchen Zweck man 
etwas anbaut.  Für den Humusaufbau sind Zwi-
schenfrüchte nicht geeignet, aber sie können
•  den Boden vor Erosion schützen , 
•  können Futter liefern oder 
•  die Aktivität der Bodenlebewesen fördern. 
•  Sie können auch die Bodenstruktur oder die 

Gare verbessern. 
•  Sie können auch Unkräuter konkurrenzieren, Nährstoffe 

aufnehmen und den mineralischen Stickstoff im Boden vor 
Auswaschung schützen. 

•  Wenn Leguminosen in der Zwischenfrucht vorhanden sind, 
können sie Luftstickstoff binden. 

•  Sie können Nährstoffe mobilisieren, wobei es da große 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Zwischen-
früchten gibt. Es ist anzunehmen, dass hier jene Pflanzen, 
welche ein tiefer reichendes Wurzelsystem haben, wie 
etwa die Kreuzblütler oder eben die Leguminosen, einen 
größeren Effekt haben. 

•  Weiters bieten die Zwischenfrüchte Lebensraum und Nah-
rungsangebot für Tiere und 

•  sie leisten auch einen Beitrag zur Biodiversität, vor allem 
jene, welche man über den Winter stehen lässt. 

•  Sie können aber auch die Widerstandsfähigkeit des Bo-
dens gegen Krankheiten – im Spezialfall der Ölrettich 

gegen Nematoden – erhöhen. 
Eine Untersuchung von Leithold und Mitarbeitern zeigt uns, 
was oder wer am meisten zum Humusaufbau beiträgt 

(Tabelle 4):

Tabelle 4: Koeffizienten für Humusbilanzen in Humuseinheiten (HE/ha) 
(Leithold, Hülsbergen, Michel and Schönmeier, 1997)

Da sehen wir sofort, dass der Stallmist einen sehr hohen 
Koeffizienten aufweist gegenüber der Gülle, aber selbst 
die Gülle noch doppelt so hoch liegt wie Gründüngung. 
Kompost liegt am höchsten. Man sieht hier sehr gut, wel-
che Dünger etwas zum Humusaufbau beitragen und welche 
weniger.

Alles bisher Gesagte bezog sich auf die Bedeutung des Bo-
deneiweißes für den Humusaufbau.

Jetzt wollen wir uns auf die Bodenfruchtbarkeit beziehen:
Die Bodenfruchtbarkeit hängt sehr stark von der organischen 
Bodensubstanz ab.
Da wiederum kann man unterteilen in einen aktiven Anteil, 
der sich an Umsetzungen beteiligt und einem passiven, der 
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sich nicht daran beteiligt. Der passive, stabile Anteil - früher 
auch Dauerhumus genannt – meint mehr den Humusgehalt 
im Vergleich zur Humusqualität. Da geht es um die physi-
kalischen Eigenschaften, die Fähigkeit Wasser aufzunehmen 
und zu halten, diese Schwammstruktur in der sich auch Luft 
sehr gut halten kann. 
Dort können sich Nährstoffe anlagern, Kationen, also po-
sitiv geladene wie  zum Beispiel  Kalium oder Ammonium 
oder auch Magnesium. Die Bildung von Tonhumuskom-
plexen, die Stabilisierung der Bodenstruktur und auch 
die Gare haben eine Beziehung zum Dauerhumus. Dieser 
passive Anteil hat sehr lange Umsetzungszeiten, und ist 
daher nur längerfristig beeinflussbar; da geht es um die 
Größenordnung von Jahrzehnten oder Jahrhunderten. 
Auf der anderen Seite der umsatzaktive Anteil, den 
man auch Nährhumus nennen kann, oder die Humusqua-
lität im Unterschied zum Humusgehalt. 
Die Leistungen hier sind hauptsächlich abhängig vom 
Umsatz,  also Freisetzung von Nährstoffen, wenn Humus 
abgebaut wird. 
Das heißt, wenn etwas abgebaut wird, muss auf der and-
ren Seite etwas aufgebaut werden; das bedeutet, man 
braucht eine Dynamik im Jahreslauf. Wenn die Ernterück-
stände, oder die Düngung auf den Boden kommen, dann 
beginnt Humusaufbau. 
Wenn die Pflanzen wachsen, hat man hoffentlich eine Frei-
setzung und gleichzeitig aber auch einen Humusabbau. 
So brauchen wir auf der einen Seite einen Grundstock an 
Dauerhumus, der recht hoch sein sollte und andererseits 
eine Dynamik beim Nährhumus. 
Bei der Umsetzung in diesem Nährhumusbereich werden 
die Bodenorganismen aktiviert und alle Prozesse, die da-
mit zusammenhängen; z.B. die Bildung der Aggregate, 
die Lebendverbauung, die Garebildung, die Stabilisie-
rung der Bodenstruktur. Dieser Teil von Humus ist in kür-

zeren Zeiträumen beeinflussbar, in Wochen und Monaten 
bis zu Jahren. Die Leistungen, welche in diesem Bereich 
erbracht werden, gehen auf Kosten des verfügbaren Hu-
musvorrates. Er muss also laufend ersetzt werden, sonst 
werden die Leistungen reduziert oder eben vom Vorrat 
genommen. 
Frage: Wie können die beiden Arten von Humus unter-
schieden werden, gibt es da wissenschaftliche Metho-
den?
Antwort: Es ist in Wirklichkeit ein Kontinuum. Aber es 
wird zum Teil mit markiertem Kohlenstoff bzw. Stickstoff 
gearbeitet oder man misst die Austauschkapazitäten.
Bodenfruchtbarkeit speziell im Biolandbau hängt ab von 
der Bodenstruktur, der Gare und der Aggregatstabilität. 
Die wiederum ist eng gekoppelt an mikrobielle Aktivitä-
ten. Es konnte eine Beziehung zwischen der Düngung mit 
Eiweißstickstoffen und der Aktivität der Mikroorganismen 
gezeigt werden. 
Diese Aktivität zeigt sich vor allem in der Lebendver-
bauung, welche sich auswirkt auf die Stabilisierung der 
Bodenstruktur. Diese bedingt wiederum sehr stark die 
Durchwurzelbarkeit des Bodens. Das wird sichtbar in den 
beiden gezeigten Dünnschnitten von Böden: der biolo-
gisch bewirtschaftete zeigt wesentlich mehr Hohlräume 
als der konventionell bewirtschaftete (Abbildung 6). 
Auch die Beschaffenheit der Hohlräume unterscheidet 
sich. Während im Boden, welcher konventionell bewirt-
schaftet wurde, die Hohlräume eher Risse sind, bilden 
die anderen dreidimensionale, flächige Räume. 
Hier kommen auch viele rundliche Strukturen vor, das 
ist ein Hinweis darauf, dass da Regenwürmer im Spiel 
sind.  Man kann sich natürlich sehr gut vorstellen, dass ein 
solcher Boden sehr viel besser durch seine Hohlräume 
durchwurzelbar ist als der andere, welcher zusammen-
gedrückt ist.
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Abbildung 6: Dünnschnitte von einem biologisch (links) und konventionell (rechts) bewirtschafteten Boden (Gerhardt, 1997). Bezogen 
auf die Bodenstruktur befördern die Futterleguminosen die Bodenfruchtbarkeit, indem sie zur Erhöhung des Lebendverbaues und zur 
Erhöhung der Aggregatbildung beitragen. 

Sie erhöhen die Humusgehalte und tragen auch zur mikro-
biellen Aktivität bei. 
Allgemein kann man sagen, dass die Zufuhr von organi-
schen, eiweißreichen Düngern 
•	 beide Humuskomponenten stabilisiert und erhöht, 
•	 Struktur bildend wirkt und 
•	 bessere Durchwurzelbarkeit erreicht.

Jetzt möchte ich zur Pflanzenernährung kommen und zur Rol-
le, welche Aminosäuren und Eiweiß dabei spielen.
Edwin Scheller hat es so formuliert: Im biologischen Land-
bau findet die Stickstoffernährung der Pflanzen aus dem 
Stoffwechsel des Bodens statt. Also anders als im konven-
tionellen Landbau, wo vieles über den leicht löslichen Mine-
raldünger geht. Wo das sozusagen über die Bodenlösung an 
die Pflanze kommt und nicht über die Umsetzungsprozesse 
im Boden, da liegt der wesentliche Unterschied. Damit der 
Stickstoff aus dem Stickstoffstoffwechsel des Bodens an 
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die Pflanze herankommen kann, wird der meiste organische 
Stickstoff mineralisiert zu Ammonium und Nitrat und dann als 
anorganischer Stickstoff aufgenommen. So ist die Lehrbuch-
meinung, und es gibt Untersuchungen aus den letzten zwan-
zig Jahren, die gezeigt haben, dass dann, wenn anorganische 
Dünger schlecht verfügbar sind, bis zu 90 % des Stickstoffs 
aus den Aminosäuren aufgenommen werden können, um die 
Versorgung zu decken.
Ein anderes Puzzleteilchen des Gesamtprozesses ist die Tatsa-
che, dass Pflanzen einen Teil des aufgenommenen Stickstoffs 
wieder in den Boden abgeben. Sie nehmen  Stickstoff aus 
dem Boden auf, - überwiegend als Mineralstickstoff, teilweise 
auch als Aminosäurenstickstoff, - verlieren wieder einen Teil 
davon. Dies ist kein aktives Abgeben, sondern eher ein Ver-
lieren. Das ist bezeichnet worden als Stickstoff-Schleife, wo 
man sich fragen kann, was das bedeuten soll.
Pflanzenwurzeln geben passiv Aminosäuren an den Boden 
ab, diese Aminosäuren haben eine Halbwertszeit von einigen 
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Stunden, werden also innerhalb weniger Stunden abgebaut 
aber auch sofort wieder aktiv von den Pflanzen aufgenom-
men. Man kann jetzt spekulieren: Warum ist das so? Diese er-
neute Aufnahme dürfte sich für die Pflanzen lohnen, Energie 
auf zu wenden, den Stickstoff wieder zurückzuholen, der da 
mit den Aminosäuren aus den Wurzeln heraus diffundiert. Die 
Frage ist, warum verlieren sie ihn überhaupt, warum hat die 
Natur keine Mechanismen geschaffen, diesen Verlust zu ver-
hindern, damit sie nicht wieder Energie aufwenden müssen, 
den Stickstoff zurückzuholen, den sie verloren haben. Und 
da gibt es nun die Vorstellung, dass diese Ausscheidungen in 
den Boden wichtige Prozesse anstoßen. Es ist diese Investiti-
on der Pflanze in den Boden kein Verlust; vermutlich regulie-
ren sie mit diesem Prozess die Zusammensetzung der Boden-
organismen. Die Pflanze hält sich auf ihren Wurzelspitzeno-
berflächen eine Zusammensetzung von Mikroorganismen, 
welche für sie tätig sind. In diesem Zusammenhang möchte 
ich wieder auf den Landwirtschaftlichen Kurs verweisen, wo 
von der Verlebendigung des Bodens die Rede ist und da-
von, dass die Grenze zwischen der Pflanze und dem sie um-
gebenden Boden nicht scharf ist. Diese freien Aminosäuren 
spielen anscheinend in dieser Schleife eine Rolle, die noch 
nicht ganz verstanden worden ist. Ein weiterer Aspekt der 
Pflanzenernährung ist die Nährstoffmobilisierung. 
Pflanzen stoßen durch die Abgabe der leicht löslichen Ami-
nosäuren in den Boden Prozesse an, die ihnen dann wieder 
zugute kommen können. Dieses Anstoßen kann eine Inves-
tition sein in Form einer Mobilisierung von Nährstoffen und 
das ist vor allem im Biolandbau wichtig.  
Unter der Nährstoffmobilisierung verstehen wir Prozesse, die 
durch Pflanzen induziert werden. Dabei werden in Wech-
selwirkung mit dem Boden, vorher nicht mobile Nährstoffe 
in pflanzenverfügbarer Form freigesetzt und somit aufnehm-
bar. Für die Pflanze bedeutet dies, dass sie sonst nicht oder 
nur schwer lösliche Nährstoffquellen nutzen kann, und im 

biologischen Landbau ist das, außer bei Stickstoff, der meis-
tens aus dem Luftstickstoff genommen wird, die wichtigste 
Nährstoffquelle. Die Pflanzen können, sollen sie befriedi-
gende Erträge liefern, nicht von dem leben, was im Boden 
an gelösten Nährstoffen vorliegt, sondern sie müssen sich 
ihre Nährstoffe mobilisieren – im konventionellen Landbau 
geschieht das auf eine vordergründige Weise durch Mine-
raldüngergaben. 
Frage: Heißt das, dass die Pflanzen Aktivität entwickeln müs-
sen, sagen wir eine Art Fleiß entwickeln müssen, damit sie 
genügend Nährstoffe zur Verfügung bekommen? Und heißt 
das weiter, dass diese Aktivität, dieser Fleiß eine Fähigkeit 
der Pflanze ist, welche wir als Wirkung, als Kraft dann im 
Nahrungsmittel vorfinden?
Antwort: Das kann man so sagen; aber die Antwort ist keine 
naturwissenschaftliche. Das kann man so sehen. Und es ist 
denkbar, dass sich dies auch in einer messbaren, naturwis-
senschaftlich messbaren Qualität ausdrücken lässt. Wenn 
die Pflanze bestimmte Prozesse im Boden anstößt, die eine 
Nährstofffreisetzung auslösen, dann hat sie die Möglichkeit 
zu steuern, welche Stoffe sie abgibt und welche Stoffe sie, 
sozusagen als Reaktion zurückbekommt. Während im ande-
ren Fall, wenn man die Nahrung über die Mineraldüngung 
zuführt – das ist ja eine Art passiver Ernährung und die Pflan-
zen haben sehr viel weniger Möglichkeit zu steuern und ein-
zugreifen – und das kann man in der Qualität der Pflanze 
wieder finden. Diese regulierende Wirkung der Pflanze ist in 
dem Fall der Nährstoffmobilisierung sehr viel stärker gege-
ben, als im anderen Fall der Versorgung mit leicht löslichen 
Nährstoffen; denn was sozusagen da ist, nimmt die Pflanze 
auf. Sie reguliert sehr viel weniger. 
Frage: Bedeutet das, dass die Pflanze im Falle der Versor-
gung mit leicht löslichen Nährstoffen nicht einmal verhindern 
kann, dass sie das vorhandene Nährstoffangebot aufnehmen 
muss, insofern sie Wasser aufnehmen muss?
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Antwort: Ja, viele Nährstoffe gehen mit dem Transpirations-
strom hinein.
Diese Nährstoffmobilisierung hängt sehr stark ab von der 
Abgabe von Stoffen durch die Wurzeln in den Boden. Die-
ser Prozess spielt sich ab im Bereich der Wurzelspitze bis 
dahin wo die Wurzelhaare auftreten, dass niedermolekulare 
Verbindungen  in den Boden abgegeben werden; und weil 
die Wurzel durch den Boden wächst – von oben nach un-
ten – entsteht da, wo vorher ein Maximum an abgegebenen 
molekularen Verbindungen war, ein Wachstumsschub der 
Mikroorganismen. 
Dies ist dann der Bereich wo die Wurzelhaare und die 
Seitenwurzel wachsen. Diese können dann durch die Auf-
schließungsarbeit der Mikroorganismen frei gewordenen 
Nährstoffe aufnehmen.
Es gibt unterschiedliche Stoffe, die da ausgeschieden wer-
den, es sind vor allem organische Säuren und Aminosäu-
ren, es sind spezifische Verbindungen und komplexieren-
de, von der Pflanze abgegebene Verbindungen, die zum 
Beispiel Eisen binden können und die Pflanze dieses in der 
gebundenen Form besser aufnehmen kann.
Ein wichtiger Prozess, der bisher noch wenig im Bewusst-
sein ist, ist der, dass die Pflanzen Nährstoffe aus der Boden-
lösung aufnehmen und damit die Lösungskonzentration in 
der Bodenlösung absenken. 
Das klingt trivial, hat aber ganz wichtige Konsequenzen für 
die Nährstoffmobilisierung. Es ist diese Kombination aus 
beiden, also die Abgabe von Aminosäuren und organischen 
Säuren an den Boden und gleichzeitig ein Absenken der Lö-
sungskonzentration der Hauptnährstoffe wie Stickstoff und 
Kalium, die dann zum Vorgang der  Nährstoffmobilisierung 
führen können. 
Die beiden Prozesse tragen bei zur Erhöhung der mikrobi-
ellen Aktivität, vor allem durch die niedermolekularen Ver-
bindungen. Die Mikroorganismen konkurrieren natürlich  mit 

den Pflanzen um die Nährstoffe, andererseits vollführen sie 
spezifische Aktivitäten, die der Pflanze zu Gute kommen 
können. 
Das ist immer eine Balance zwischen Konkurrenz und an-
dererseits auch Unterstützung, welche die Pflanze von den 
Mikroorganismen bekommen kann. Sie können Wuchsstoffe 
ausscheiden, sie können aus dem Humus schwer lösbare 
Verbindungen aktivieren.
Auch die Veränderung des pH-Wertes eines Bodens hängt 
davon ab, welche Nährstoffe in welchen Mengenverhältnis-
sen von der Pflanze aufgenommen werden, weil sie einen 
Nahrungsausgleich schaffen muss und das macht sie entwe-
der durch Abgabe von Hydronium-Ionen44, die sauer sind 
oder durch die Abgabe von Hydrogencarbonat, das alka-
lisch ist. 
Die Pflanze reguliert den Säuregehalt des Bodens in der un-
mittelbaren Umgebung der Wurzel und kann den pH-Wert 
um bis zu 2 Einheiten verändern. Das kann man messen und 
sichtbar machen. 
Dazu etwa gibt es Bilder, wie z.B. Wurzeln von Legumino-
sen, welche Stickstoff binden, was die unmittelbare Umge-
bung versauern lässt. 
Durch diese Versauerung wiederum können Nährstoffe wie 
Phosphor besser mobilisiert und für die Pflanze verfügbar 
gemacht werden. 
Es gibt verschiedene Möglichkeiten der Darstellung:
Hier sieht man eine elektronenmikroskopische Aufnahme 
von Bakterien an einer Weizenwurzel, mit dem Bakterien-
schwarm um die Wurzelspitze herum (Abbildung 7). 
Die aktiven, grün gefärbten, befinden sich an der Oberfläche 
dieses Schwarmes, weil dort am meisten Sauerstoff vorhan-
den ist; an der Grenzschicht herrscht die höchste Aktivität. 

44 Durch Zusammenlagerung von H-Ion und Wassermolekül gebildetes 
Teilchen.
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Abbildung 7: Bild eines Laser-Scanning Elektronenmikroskops, das die 
Besiedelung von Weizenwurzeln mit Stämmen von Azospirillium zeigt 
(http://www.ucc.ie/impact/agri2f.html).

Hier ein anderes Beispiel: Bakterien sitzen direkt auf der 
Wurzeloberfläche, diese Wurzeln geben Stoffe ab und 
erzeugen sich dadurch eine ganz spezifische Mikroorga-
nismenbesiedelung. Also ist auch das Innere der Wurzeln, 
nicht nur die Oberfläche, kolonisiert von Mikroorganismen, 
denen bisher noch keine klare Funktion zugeschrieben wer-
den konnte. Dadurch können Pflanzen bestimmte Effekte in 
ihrer unmittelbaren Umgebung direkt oder über Vermittlung 
durch die Mikroorganismen, - hauptsächlich durch die Bak-
terien - auslösen. Edwin Scheller hat darauf hingewiesen, 
dass die Stickstoffversorgung der Pflanzen ein wesentlicher 

Faktor für deren Vitalität und Nährstoffmobilisierung ist. Da 
kommen die Aminosäuren von der anderen Seite wieder 
ins Spiel. Bisher haben wir gesehen, dass die Aminosäu-
ren an der Stickstoffschleife beteiligt sind, sowohl bei der 
Aufnahme wie auch an den Wechselwirkungen zwischen 
Wurzel und Boden. Jetzt wenden wir uns dem Aspekt zu, 
dass die Pflanzen gut versorgt sein müssen, damit eine gute 
Nährstoffmobilisierung vonstatten gehen kann.  Wenn die 
Pflanzen schlecht versorgt sind, können sie es sich nicht leis-
ten, so viele Exsudate abzugeben. Im Wesentlichen ist die 
Schlussfolgerung daraus, dass man während der Jugendent-
wicklung der Pflanzen auf eine gute und ausreichende Stick-
stoffversorgung achten muss, weil die Nährstoffmobilisie-
rung noch nicht läuft. Diese beginnt erst, wenn die Pflanzen 
eine gewisse Größe erreicht haben, wenn der Blattapparat, 
der die Assimilate produziert, leistungsfähig geworden ist 
und das Wurzelsystem eine genügend große Ausdehnung 
hat. Im Experiment konnte man sehen, dass schon etwa 
nach zwei Wochen Effekte auftreten. Es geht darum, die 
Jugendentwicklung so zu gestalten, dass die Pflanzen vital 
sein können. Eine ausreichende Versorgung mit organischen, 
eiweißreichen Düngern, sichert die Stickstoffversorgung der 
Pflanzen im biologischen Landbau und das ist die beste Vo-
raussetzung für eine gut anlaufende Nährstoffmobilisierung; 
für die Mobilisierung anderer Nährstoffe als Stickstoff. 
An der Stelle ist ein kleiner Exkurs angebracht: Auf der einen 
Seite haben wir die Liebig`sche Mineralstofftheorie: Das so 
genannte Minimumgesetz besagt, dass jenes Element, mit 
dem relativ geringsten Anteil bestimmt, wie viel geerntet 
werden kann. Die Denkweise, welche dem biologischen 
Landbau zugrunde liegt, ist eine andere. Wenn Pflanzen 
dem Boden relativ viele Nährstoffe entziehen können, dann 
verarmen sie den Boden nicht, sondern es kommen Mobi-
lisierungsprozesse erst richtig in Gang. Dabei werden auch 
viele Stoffe in den Boden abgegeben; das ist die beste 
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Voraussetzung dafür, dass es im nächsten Jahr wieder eine 
gute Ernte gibt. Es werden im Boden Prozesse angestoßen, 
Nährstoffe mobilisiert, es bleibt nach der Ernte soviel an 
verfügbaren Nährstoffen zurück wie zu Vegetationsbeginn 
vorhanden war. Edwin Scheller hat gesagt, ein hoher Ertrag 
ist Garant dafür, dass es im nächsten Jahr wieder einen ho-
hen Ertrag geben wird. Man kann sehr hohe Nährstoffmen-
gen entziehen, ohne dass der Boden dabei verarmt und die 
Erträge abnehmen. Ich möchte ein Beispiel herausgreifen, 
wo ich zeigen möchte, wie die Nährstoffabgabe durch die 
Wurzeln einerseits und die Aufnahme von leicht löslichen 
Nährstoffen zum anderen, zusammenwirken. Verbunden 
damit ist ein Absinken der Lösungskonzentration, welches 
die Freisetzung von ansonsten nicht austauschbarem Am-
monium aus Tonmineralen ermöglicht (Abbildung 8). Dieser 
Prozess ist zeitlich an die Vegetationsphase gebunden und 
ist maßgebend für die Mobilisierung von Stickstoff. Die frei-
gesetzte Menge beträgt je nach untersuchtem Boden und 
in Abhängigkeit von den vorhandenen Tonmineralen 20 kg 
– 300 kg pro Hektar. 

Abbildung 8: Fixierung und Freisetzung von Ammonium / Kalium aus 
Zwischenschichten von Illit oder Vermikulit  (Scheffer / Schachtscha-
bel 1982, S. 29)

Ein Beispiel dazu: Das ist die Dynamik von fixiertem, im 
Tonmineral gebundenem Ammonium und anorganischem 
Stickstoff aus einem ungedüngten Feld unter Winterweizen 
in der Vegetationszeit (Abbildung 9). 

Abbildung 9: Dynamik von fixiertem NH4+ und anorganischem N 
eines ungedüngten Feldes unter Winterweizen (Nieder et al., 1996)

Man kann sehen, dass durch die Aufnahme der Pflanzen im 
Frühjahr ein starker Abfall der Mineralstickstoffgehalte statt-
findet. Mit dem Abfall von Mineralstickstoff nimmt auch der 
in Tonmineralen fixierte Stickstoff ab. Vom fixierten Stickstoff 
werden innerhalb der Vegetationszeit von März bis Juli 
etwa 210 kg durch diesen Nährstoffmobilisierungsprozess 
freigesetzt. Das ist beachtlich, verglichen mit dem, was der 
Pflanzenbestand braucht. Interessant ist, dass genau der 
gleiche Prozess auch für das Freisetzen von nicht austausch-
barem Kalium aus den Tonmineralen verantwortlich ist.. 
Nicht austauschbar heißt, dass das Kalium mit chemischen 
Austauschverfahren für die Pflanze nicht verfügbar gemacht 
werden kann. 
Die Tonminerale haben Schichten und Zwischenschichten, 
die können aufgeweitet oder nicht aufgeweitet sein. Das 
geschieht im Wesentlichen durch zwei Prozesse: In den 
Zwischenschichten sitzen aus räumlichen Gründen und den 
Größenverhältnissen nach Ammonium- oder Kaliumionen. 
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Der erste wichtige Faktor ist die Abnahme der Lösungskon-
zentration einwertiger Kationen; das heißt, die Kalium-Am-
monium-Konzentration in der Bodenlösung außen herum 
muss sehr niedrig sein, damit diese Kalium- und Ammoni-
umionen, welche in den Zwischenschichten sitzen, heraus 
diffundieren können. Es herrscht ein Gleichgewicht zwi-
schen der Lösung und dem, was in den Zwischenschichten 
gebunden ist; je niedriger die Konzentration in der Lösung 
ist, desto stärker ist der Zug an den hier gebundenen Am-
monium-Kalium Kationen und desto eher können sie heraus-
gelöst werden.. Es gibt Versuche, in denen man versucht 
hat festzustellen, wie hoch der Schwellenwert liegt, also 
die Frage gestellt, wie weit man die Lösungskonzentration 
absenken muss, damit die relevanten Prozesse stattfinden 
können: Der Schwellenwert liegt genau da, wo die Mög-
lichkeiten der Pflanzenwurzeln aufhören, die Konzentration 
abzusenken. Es scheint evolutionäre Bedingungen dafür zu 
geben, dass die Pflanzen die Konzentration in der Bodenlö-
sung genau so weit absenken können, dass die Freisetzung 
aus den Zwischenschichten mengenmäßig eine relevante 
Rolle spielen kann.
Der zweite Faktor liegt im Vorhandensein einer aminreichen, 
organischen Substanz. Diese hat die Eigenschaft, dass sie 
eine NH

3
-Gruppe hat (ähnlich wie Ammonium) und einen 

organischen Rest, sozusagen einen organischen Schwanz. 
Mit der NH

3
-Gruppe kann diese Substanz in die Zwischen-

schichten eindringen. Es gibt einen Austausch: Ammonium 
heraus, Aminosäure hinein; aufgrund ihrer Größe weiten sie 
die Zwischenschichten mechanisch auf. Diese Aufweitung 
ist entscheidend, weil dadurch nun auch größere Ionen auf-
genommen werden können. Auch andere organische Säu-
ren spielen noch eine Rolle in diesem Prozess. Diese können 
aus der Pflanze stammen oder aus den Umsetzungsprozes-
sen der Mikroorganismen - aus der Rhizosphäre, vor allem 
der Wurzeloberfläche. Und so kann man an diesem Prozess 

recht schön zeigen, wie diese beiden wesentlichen Teile 
zusammenwirken: Einerseits Abnahme der Lösungskonzent-
ration durch eine Art Sogwirkung der Wurzeln, wenn sie Bo-
denlösung aufnehmen und andererseits könnte man fast von 
einem Druck sprechen, wenn sie Stoffe abgeben. Durch den 
Prozess der Aufweitung der Schichten durch die Hereinnah-
me größerer Ionen ist der nächste Schritt gesetzt, dass noch 
weitere Stoffe freigesetzt werden können. Im Biolandbau 
schafft man diese Bedingungen durch den Verzicht auf mi-
neralische Dünger. 
Frage: Gibt es Untersuchungen, ob diese Prozesse auch ab-
hängig sind von den verschiedenen Wachstumsstadien ei-
ner Pflanze – also zum Beispiel dem Blühstadium?
Antwort: Es sind keine Untersuchungen bekannt, aber es 
kann gesagt werden, dass diese Prozesse bis zum Blühen 
hin stärker sind und nach der Blüte die Prozesse in der Pflan-
ze in Richtung der Samenbildung gehen.
Frage: Es gibt da die Vorstellung, dass die Pflanze zum Bei-
spiel Phosphor überhaupt erst im Blühstadium aufschließen 
kann. Gibt es hierzu Aussagen?
Antwort: Das ist interessant, es sind aber keine Untersu-
chungen dazu bekannt. Was man sagen kann, ist, dass beim 
Phosphor immer wieder die Rolle der organischen Säuren 
diskutiert wird, weil diese organischen Säuren, z.B. Oxalat, 
komplexieren, d.h. neue Verbindungen eingehen können. 
Phosphor liegt meistens - vor allem aber in sauren Böden 
- als Eisenphosphat vor. Das Eisen kann also durch die or-
ganischen Säuren komplexiert werden und damit werden  
Phosphate frei und stehen der Pflanze zur Verfügung. 

Bedingungen und Voraussetzungen der Nährstoffmo-
bilisierung
Das eine ist, dass etwas da sein muss, woraus überhaupt 
Nährstoffe herausgelöst werden können. Das hängt wie-
derum vom Boden ab, darauf kann man durch die Bewirt-
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schaftung keinen Einfluss nehmen. In Quarzsand wird es 
zu keiner Nährstoffmobilisierung kommen können, weil da 
einfach nichts da ist. Wichtig ist aber die gute Durchwurzel-
barkeit des Bodens. Je intensiver der Kontakt der Wurzel mit 
dem Boden ist, je größer das durchwurzelte Volumen ist, 
desto besser. Die Mykorrhizapilze, die in Symbiose mit den 
meisten Pflanzenwurzeln leben, vergrößern diese Ober-
fläche, wo Austausch stattfinden kann; man kann sich die 
Mykorrhiza als Vergrößerung oder als Multiplizierung des 
Wurzelvolumens vorstellen. Es ist zwar ein Pilzgeflecht, aber 
von der Funktion her - weil die Wurzeln mit den Pilzhyphen 
(Pilzfäden) so eng verbunden sind - ist dieses Geflecht eine 
Erweiterung des Wurzelsystems. Viele Nährstoffe sind we-
nig mobil, sie müssen ganz nahe an die Pflanzenwurzel her-
angebracht werden. Und hier kann die Bewirtschaftung Ein-
fluss nehmen, indem sie Bodenstruktur und Gare fördert, da-
mit die Durchwurzelbarkeit möglichst weiträumig möglich 
ist. Eine weitere Möglichkeit der Einflussnahme ist eine gute 
Jugendentwicklung der Pflanzen, weil die Nährstoffmobili-
sierung erst einsetzt, wenn das Wurzelsystem gut entwickelt 
ist. Das wiederum fordert, ausreichend Nährstoffe - auch in 
leicht löslicher Form - zur Verfügung zu stellen, wenn die 
Pflanzen keimen. Ungünstige Bedingungen sind, so weit es 
geht, zu vermeiden. Vermeiden von Verdichtungen, auch 
durch Stauwasser, Vermeidung von Verunkrautung, den Bo-
den nicht im feuchten Zustand befahren. 

Zusammenfassung: 
Die Bedeutung der Nährstoffmobilisierung für Humusauf-
bau, Bodenfruchtbarkeit und Pflanzenernährung:
•	 Eiweißreiche organische Dünger fördern den Humusauf-

bau mehr als mineralische Dünger.
•	 Sie fördern sowohl den stabilen, als auch den umsatzakti-

ven Anteil der organischen Bodensubstanz zu unterschied-
lichen Zeithorizonten.

•	 Über diese beiden Anteile des Bodens fördern sie die Bo-
denstruktur und Gare.

•	 Sie fördern damit die Durchwurzelbarkeit und verschieben 
den Bodenstoffwechsel hin zu Aufbauvorgängen, indem 
sie die Entwicklung der Makroaggregate fördern und die-
se wiederum hilfreich sind beim Einbau von Kohlenstoff in 
den Humus.

•	 Sie fördern insgesamt die Bodenfruchtbarkeit.
•	 Sie fördern die Nährstoffaufnahme und die Prozesse der 

Nährstoffmobilisierung.
•	 Aminosäuren sind im Speziellen beteiligt an dieser Stick-

stoffschleife zwischen Boden und wachsender Pflanze, 
indem sie eine Art  Feedback-Reaktion auslösen, in der die 
Pflanze über die Zusammensetzung der Stoffe die Zusam-
mensetzung der Mikroorganismen an der Oberfläche der 
Wurzel reguliert und 

•	 Aminosäuren fördern auch die Freisetzung von Ammonium 
und Kalium aus den Tonmineralen und damit die Nährstoff-
mobilisierung.

Frage: Kann man Aussagen darüber machen, warum Eiweiß-
gaben aus organischen Strukturen anders wirken als jene aus 
mineralischen Substanzen?
Antwort: Es sind plausible Vermutungen, die man machen 
kann. Wir haben im ersten Teil gesehen, dass die Aminosäuren 
im Boden in einem bestimmten Verhältnis zueinander vorlie-
gen; das scheint ein fixes Verhältnis zu sein, das unter allen 
Verhältnissen gilt. Nun scheint es einleuchtend, dass, wenn 
ein Dünger schon dieses Verhältnis in seiner Aminosäuren-
struktur hat, dieser am meisten zum Aufbau dieser Amino-
säurenverhältnisse im Boden beitragen kann. Und der andere 
Aspekt ist der - was auch gezeigt wurde - dass das Bodenle-
ben durch die organischen Dünger aktiviert wird und dadurch 
auch die Makroaggregatbildung und damit die Effizienz der 
Kohlenstoffbindung im Humus. Wesentlich ist immer, dass 
Aminosäuren und Eiweiß aus organischem Dünger direkt in 
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den Humus eingebaut werden können, während beim Mi-
neraldünger dieser Prozess indirekt über die Ernterückstände 
geschieht. Das heißt, das „Mineralische“ muss erst über die 
Pflanze ins „Organische“ kommen und kann erst dann über  
Wurzel- oder Ernterückstände Humus aufbauen. 
Frage: Könnte man sagen, dass es im Sinne des Lebens immer 
eine Stufe im Lebendigen voraus braucht, damit Mineralisches 
ins Lebendige kommen kann? Das heißt, Mineraldünger muss 
erst einmal von einer Pflanze aufgenommen worden sein, um 
dann für den Humusaufbau verfügbar zu werden?
Antwort: Ja.
Was noch eine Frage darstellt, ist das Zusammenspiel von 
Eiweiß und Strukturelementen im organischen Dünger. Das 
Eiweiß allein kann es nicht sein, denn sonst würde die Zwi-
schenfrucht ja auch größere Mengen von Humus aufbauen. 
Es trägt die Wurzelmasse immer mehr bei zum Humusaufbau, 
als die gleiche Masse der oberirdischen Pflanze Der Stallmist 
noch einmal um einiges mehr, auch weil es dort schon Hu-
minvorstufen gibt, dementsprechend ist es das Wechsel-
spiel. Aber wir können nicht sagen, warum das so ist. 
Frage: Es war in der Bauerngruppe Kärnten-Steiermark oft die 
Diskussion über diese Fragen. Und es waren Edwin Schel-
ler und Dr. Selinger, die auf den Zusammenhang mit dem 
Tier(ischen) hingewiesen haben. Beginnend bei der Legu-
minose, welche beschrieben wurde als nicht mehr ganz 
Pflanze und noch nicht ganz Tier. Eine Stufe höher dann 
das Tier. Gibt es in der Wissenschaft Hinweise, warum der 
Dünger von Tieren um so viel lebensförderlicher ist? Oder 
anders gesagt, die Aktivität zum Bodenaufbau und zur Bo-
denfruchtbarkeit in wesentlich höherem Masse fördert als 
mineralischer oder pflanzlicher Dünger?
Antwort: Wenn wir vom Humusaufbau sprechen, dann 
können wir sehen, dass im Stallmist und dann speziell bei 
kompostiertem Stallmist schon humifizierende Abläufe 
stattfinden. Denn das, was im Boden abläuft, läuft auch in 

der Mistrotte und ganz besonders in der Kompostierung ab. 
Abschließend wollen wir sehen, was wir aus dem Gesagten 
für die Bodenbewirtschaftung ableiten können.
•	 Humusgehalte stabilisieren und anheben, weil Humus im 

Boden einer der wesentlichsten Faktoren der Bodenfrucht-
barkeit ist. Viele Einzelfaktoren der komplexen Boden-
fruchtbarkeit werden über den Humusgehalt vermittelt. 

•	 Jede Art von Bodenleben im Boden anregen, von den Mi-
kroorganismen bis zu den Regenwürmern.

•	 Symbiosen fördern: Auf der einen Seite die Luftstickstoff-
bindung durch die  Leguminosen; auf der anderen Seite 
die Mykorrhizapilze. Über diese Symbiosen kommen Nähr-
stoffe in die Pflanzen und das Wachstum wird stark geför-
dert. Die Verbindung von Mikroorganismen und Pflanzen ist 
in den Symbiosen viel  enger als sie sonst ist, und deshalb 
sind die Symbiosen im Hinblick auf Pflanzenwachstum 
und Ertragsbildung viel effektiver als es nicht-symbiotische 
Wechselwirkungen zwischen Pflanzen und Mikroorganis-
men wären.

•	 Bodenstruktur fördern aus verschiedenen Gründen: Bewur-
zelbarkeit fördern, engen Kontakt zwischen Boden und 
Wurzel an möglichst vielen Stellen. Ein möglichst großes 
Wurzelsystem, damit die Prozesse, welche die Pflanze im 
Boden auslösen kann, dann auch wirklich ablaufen können. 
Die pH-Werte kontrollieren, denn die Bodenstruktur hängt 
auch von diesem ab. Wenn Böden zu sauer sind, ist die 
Struktur schlechter, außerdem hängen Nährstoffaufnahme 
und Nährstoffmobilisierung unter anderem auch vom pH-
Wert ab. Als Beispiel sei Phosphor genannt: Der ideale Wert 
für die Phosphoraufnahme liegt bei 6, wenn der Boden zu 
sauer ist, leidet die Phosphorversorgung. 

•	 Achten auf gute Voraussetzung der Nährstoffversorgung 
und Bewurzelbarkeit bei den Jungpflanzen. Die Nährstoff-
mobilisierung beginnt erst bei ausreichendem Wurzelbe-
stand. 
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•	 Managementfehler vermeiden. Alles was die Bodenstruk-
tur schädigt, wirkt sich oft als lang anhaltende Beeinträch-
tigung aus. Verdichtungen des Bodens durch Befahren in 
zu feuchtem Zustand vermindert die Mittelporen; das sind 
jene, die Wasser speichern. Man kann sich dabei nicht nur 
die Bewurzelung des Bodens verschlechtern, sondern 
auch das Wasserspeichervermögen. Auch das sind oft lang 
wirkende Effekte. 

Abschließende Frage: Welche Wirkung kann man in diesen 
Zusammenhängen den bio-dynamischen Präparaten zu-
schreiben?
Antwort: Darüber gibt es keine gesicherten Aussagen. Es ist 
aber anzunehmen, dass durch die bio-dynamischen Präpa-
rate jene Fähigkeit des kompostierten Stallmistes, durch die 
Bildung von Makroaggregaten den Humusaufbau zu fördern, 
noch einmal gesteigert wird; also die Verschiebung vom 
Stoffwechsel hin zu Aufbauvorgängen.

Dieser Vortrag wurde von Waltraud Neuper transkribiert.
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Bewahren als Kulturaufgabe des bio-dynamischen Landbaues

Agricultura – zu gerne wird alle Kultur auf sie zurückgeführt. Agricultura - das Feld bebauen, den Acker pflügen - ist das 
schon Kultur? Den Boden bebauen, pflügen ist nur eine Facette eines weitaus umfänglicheren, tiefer greifenden Begriffes von 
Kultur. Das lateinische colere, auf das sich unsere Auslegung von Kultur zurückführen lässt, bedeutet in einem existentiellen 
Sinn vor allem: Bewahren.
Das Feld bewahren, den Boden bewahren? Wie können wir hier eine Kulturaufgabe herauslesen? Welche Kulturtat wird hier 
angesprochen, gefordert vom Menschen, vom Land-Wirt, vom Bauern? 
Welche, über Jahrtausende erübte und durch die Entwicklung der Landwirtschaft zur Agrar-Industrie verkümmerte Fähigkeit 
im Menschen soll hier aufgerufen werden? 
Sie soll dem Boden die Möglichkeit bewahren, Leben hervorzubringen. In viel zitierter Terminologie – die Bodenfruchtbar-
keit erhalten. Bodenfruchtbarkeit ist ein statischer Begriff; die Möglichkeit und die Fähigkeit des Bodens bewahren, aus sich 
Leben hervorbringen zu können, führt uns näher an die Aufgabe heran. Das Eintreten dieser Möglichkeit stellt sich offen-
sichtlicher und erschreckender vor unseren Blick. Was geschieht, wenn wir diese Möglichkeit vertun, nicht bewahren - durch 
unverständiges Bearbeiten, durch Ausbeutung, durch falsches Düngen? Betonwüsten, Salzwüsten, Steinwüsten…
Die Versuchung Christi in der Wüste leuchtet uns entgegen: „Da trat der Versucher an ihn heran und sprach: ´Wenn du Gottes 
Sohn bist, dann befiehl, daß aus diesen Steinen Brot wird`“.45

	 Er widerstand.
	 Und wir?
Mineralisch düngen, ohne Tiere Land-Wirtschaft betreiben, Übermechanisierung - sind das unsere Versuchungen? Die Fol-
gen sind erahnbar; Versteinerung auf der stofflichen Ebene, Herabminderung der Lebenskräfte, Verhärtung auf der Herzen-
sebene durch Egoismus und Erstarrung des Geistes. Unfruchtbarkeit im Boden, in der Pflanze und beim Tier. Unfruchtbarkeit 
bedeutet Tod.
Der unerlässliche Kulturschritt: Ein Verständnis über das Wesen des Lebendigen zu erlangen. Ein Verständnis darüber, wie 
wir im Boden, in der Pflanze und im Tier die Möglichkeit des „Lebens überhaupt“ bewahren und aufrechterhalten können.  
Einfühlsam, aufmunternd und kompetent hat Reto Ingold in seinem Vortrag diese Fragen umkreist. Leise, aber konsequent 
hat er an die ZuhörerInnen appelliert, diese Kulturfähigkeit des Bewahrens der grundlegenden Lebensbedingungen in 
sich wach zu rufen, in der Bodenbeobachtung zu üben und zu schulen und im Tun am Boden zu verwirklichen.  Sorgfältig 
hat er diese Aufforderung im bio-dynamischen Landbau verankert. Maschineneinsatz mit Augenmaß. Er ließ keinen Zweifel, 
dass der Bauer dort präsent sein muss, wo die beiden, in der Abbildung dargestellten, großen Prozesse sich begegnen: im 
Zusammentreffen von Leben und Materie, von Humus und Ton. Keine Rezepte, aber unzählige Anregungen, dieses Leben-
dige im Boden  zu schützen und  zu bewahren, zur bäuerlichen Aufgabe zu machen.

Waltraud Neuper

45 Matthäus: 4,1-11
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Der Boden im Spannungsfeld von Lebendigkeit und Technik

Dieser Vortrag wurde von Dr. Reto Ingold am 4.12.2009 auf 
der Rosenburg, am 5.12.2009 in Graz und am 6.12.2009 in 
Maribor im Rahmen der Weiterbildung für praktizierende 
Biodynamiker gehalten.

Die richtige Frage stellen – Rückmeldung aus der Sa-
che heraus erhalten.
Ein wunderbares Instrument um an den Boden heranzukom-
men ist die Spatenprobe. Am heraus gestochenen Boden-
ziegel werden Farbe, Geruch, Struktur, Dichte, Durchwurze-
lung wahrgenommen, werden aktive Wurzeln von bereits 
abgestorbenen unterschieden. Alles, was man je zum The-
ma gehört oder gelernt hat, wird zugunsten der Fragen: „Was 
finden wir vor?“, „Was geschieht gerade?“ beiseite gelassen. 
Dieser Weg ermöglicht einen persönlichen und direkten Zu-
gang. Mit Hilfe einer wiederkehrenden genauen Beobach-
tung, auch vergleichender Betrachtung, werden über die 
Zeit hinweg Elemente für eine Beurteilung erarbeitet, wel-
che letztlich eine adäquate Einschätzung von Bearbeitungs-
zeit und –art  zulassen.

Ist der Boden lebendig?
Diese Frage wurde in der Runde kommentiert. Auszüge und 
vor allem auch Ergebnisse der Gespräche gebe ich wieder:
Das mikrobielle Leben im Boden ist  nicht die Antwort auf 
die Frage. Die Frage war, ob der Boden selbst Leben hat. 
Auch gibt die Anzahl der Bodentierchen nicht unbedingt 
ein Bild für die Lebendigkeit des Bodens, das zeigt sich 
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nach Kunstdünger-Gaben: Explosionsartig sich steigernde 
Zuwächse, wo es eine Aufgabe gibt (nämlich den Stickstoff 
zu 50% wieder in die Luft zurückzubefördern).
Der Anteil an organischen Stoffen im Boden (Kohlenstoff) 
wird über Veraschung bestimmt; 3%, oder was immer die 
Probe ergibt sind kein Indikator dafür, ob der Humus le-
bendig ist. Diese Fragestellung erfordert andere Mittel. Das 
abbauende organische Leben gehört zum Humus dazu, es 
allein zu betrachten wäre aber eine starke Einengung. 
                        
Grenzen verschwimmen 
Anhand von Wurzelkästen wird Wurzelwachstum sichtbar 
gemacht: Bei Schrägstellung und Abdunkelung entfaltet 
sich das Wurzelwerk der Glasscheibe entlang und nimmt oft 
mehr Raum ein, als es die oberirdische Pflanze tut.
Bild- und Filmdokumentation: Wurzelhaare, welche sich 
weiter teilen und mit unerwarteter Feinheit in den Boden 
eindringen, erhalten sehr viel Aufmerksamkeit! Spring-
schwänze und andere Kleinlebewesen werden beobachtet 
und in ihren Eigenschaften aufgefasst. 
Sehr wichtig beispielsweise ihre oft existenzielle Zugehörig-
keit zu einer bestimmten Bodenschicht. Mykorrhizen zeigen 
einen engen Zusammenschluss mit Pflanzen, ohne dabei ihr 
Eigensein aufzugeben. Dagegen finden sich in Wurzelzel-
len von Weizenpflanzen Pilze, welche wie symbiotisch mit 
dieser Pflanze leben. Sie können sich nur innerhalb dieses 
Lebenszusammenhanges  vermehren und entwickeln, und 
sind so zu einem Organ der Trägerpflanze geworden. An 
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solch einem Beispiel lässt sich womöglich die Vorstellung 
von Leben korrigieren, wie sie seit Alexander von Humboldt 
besteht und wonach jedes Lebewesen für sich eine Einheit 
bildet, was für Mensch, Tier und Pflanze gleichermaßen gilt. 
Im Wurzelbereich ist Weizen somit nicht nur Weizen, wie 
das oberirdisch durchaus der Fall ist. Wir gelangen damit 
auch in die Nähe dessen, was der Boden für die werdende 
Pflanze bedeutet.
„... dass eine innige Verwandtschaft besteht zwischen dem-
jenigen, was in die Konturen dieser Pflanze einbeschlossen 
ist, und demjenigen, was der Boden um die Pflanze her-
um ist .Es ist gar nicht wahr, dass das Leben mit der Kontur, 
mit dem Umkreis der Pflanze aufhört. Das Leben als solches 
setzt sich fort namentlich von den Wurzeln der Pflanze aus in 
den Erdboden hinein, und es ist für viele Pflanzen gar keine 
scharfe Grenze zwischen dem Leben innerhalb der Pflanze 
und dem Leben im Umkreise, in dem die Pflanze lebt.“46 

Leben geht Leben nach 
Nachdem von gefrorenem Boden mit einer feinen Klinge 
ein Scheibchen abgeschnitten wurde (im mm-Bereich), taut 
es unter dem Binokular wieder auf... Krümel können dichter 
oder lockerer sein: Es gibt Krümelformen, die enorm viel Luft 
enthalten - bis zu 1/3 ihres Volumens. Krümel sind eigen-
ständige Organisationen. Ein weiteres Drittel müsste Wasser 
sein, pflanzenverfügbar oder aber zum Boden gehörend. 
Ein drittes Drittel besteht aus organischem Material, Wur-
zeln und Bodenorganismen. Alles was sich zwischen den 
mineralischen Teilen eines derartigen Gebildes befindet, 
verdichtet sich für uns zum Begriff „Humus“. Uns interessiert 
nicht das organische Material, sondern der Humus als Träger 
des Lebendigen. Und noch immer mit der Frage: „Ist der 
Boden selbst lebendig?“

46 Steiner, Rudolf: Geisteswissenschaftliche Grundlagen zum Gedeihen der 
Landwirtschaft, Steiner Verlag, Dornach 1985; 4. Vortrag

 „Denn Erdiges, das in dieser Weise, wie ich es beschrieben 
habe, von humusartigen Substanzen durchzogen ist, die in 
Zersetzung begriffen sind, solches Erdiges hat Ätherisch-
Lebendiges in sich. Und darauf kommt es an. Wenn wir ein 
solches Erdiges haben, das in seiner besonderen Beschaf-
fenheit uns zeigt, dass es Ätherisch-Lebendiges in sich hat, 
so ist es eigentlich auf dem Wege, die Pflanzenumhüllung 
zu werden.“47 
Das Ätherisch-Lebendige ist nichts Stoffliches, kann also 
auch nicht direkt am Bodenziegel sinnlich wahrgenommen 
werden. Aber der Bodenzustand, die Bodenreife gibt die 
Voraussetzung für dessen Wirksamkeit und kann auch be-
urteilt werden. Das Samenkorn braucht die vorbereitende 
Substanz, den mütterlichen Urgrund, der im Humus enthal-
ten ist.  Er gehört zur Pflanze dazu. Es gibt keine scharfe 
Trennung zwischen Humus und Pflanze, das Samenkorn 
wächst nicht aus sich selber -  losgelöst von den Boden-
bedingungen - sondern diese bieten ihm die Basis, dass es 
wachsen kann. Die an den Standort gebundene Pflanze  lebt 
das sie umgebende Naturleben stärker mit als das Tier.

Konzeption 
Heute sieht man die Konzeption ausschließlich in der Be-
stäubung und Befruchtung der Samenzelle, in der Einwir-
kung des Pollenstaubes auf die Fruchtanlage. Früher galt die 
Anschauung: „Hochzeit“ ist, wenn Samenkorn und Erde 
zusammenkommen. Dann geht das Ätherisch-Lebendige 
des Bodens in das neue Leben über. Ist das die Bildung des 
neuen Lebens ... und ist die Bestäubung im Vorfeld nur als 
Entwicklungsanreiz zu verstehen?

Geologische Grundlagen für eine Bodenbildung
Nach der Verwitterung vom Fels zum Schotter, vom Schotter 
zum Sand, vom Sand zum Schluff oder Silt und vom Silt 

47 Siehe oben; 4. Vortrag
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weiter bis zum Ton ... ist das Auflösungsziel die Mineral-
form.  Nach der Physik kommt die Chemie... Abbauprozes-
se, wie sie im Seminarteil am Vormittag bei der Verrottung 
von organischem Material geschildert und nun am Nachmit-
tag bei der Verwitterung von Gesteinen beobachtet wur-
den, gehen immer in ein und dieselbe Richtung: Zuletzt 
haben wir das CO

2
 in der Luft und die Mineralien gelöst in 

Wasser. Auflösung.

Kiesel und Kalk  als Polaritäten - Die große Bedeutung 
von Ton.
Bestandteile, die aus dem Kieseligen - weit hinausgeho-
ben über das was Kiesel ist, Quarz ist - stammen,  ermögli-
chen Stabilität und tragen so zur Bodenbildung bei. Kiesel 
braucht 40.000, noch lieber 100.000Jahre, bis er in Mineral-
form vorhanden ist.
Kiesel ist der Tragende, Gutmütige. Er ist dauerhaft und „no-
bel“, wie R. Steiner sich ausdrückt,  gibt dem Boden Struktur. 
Kalk mit all seinen Verwandten hat die Eigentümlichkeit, 
dass er viel schneller in die Chemie einmündet, als es der 
Kiesel tut. Er verabschiedet sich meist schon vor der Tonbil-
dung. Kalkfels wird durch Frost und andere Umwelteinflüsse 
ebenfalls zu Schotter abgetragen, auch kalkigen Sand ken-
nen wir... Bei kalkigem Schluff wird es schon schwieriger, 
denn sobald Wasser dazukommt  verändert er sich. Aus der 
Steinmühle können wir ihn bekommen. Kalk verschwindet 
so schnell er kann ins Wasser und taucht dann als Grau im 
weißen Hemd oder als Rand im Kochtopf wieder auf. Kalk 
ist nicht als Gesteinsgrundlage im Ackerboden enthalten, 
sondern wird als chemisches Element von dem, was wir als 
„Zielhumus“ suchen, bewegt.  Kalkiges steht als düngendes 
Element den Pflanzen zur Verfügung.

Ton
Wieviel Ton der Boden enthält und vor allem seine „Platzie-

rung“ im Krümel ist wesentlich für  die Bodenfruchtbarkeit. 
1. Die kolloidale Struktur, die der Ton zu bilden vermag, ist 

geeignet universelle Lebenskraft aus dem Boden in ir-
disch - konkretes  Pflanzenleben überzuführen. „Alles To-
nige ist eigentlich das Förderungsmittel der kosmischen 
Entitätswirkungen von unten nach aufwärts.“ 48

2. Bodenbildung wäre aus den beiden obigen – dem me-
chanischen bzw. dem organischen Auflösungsprozessen 
– allein nicht möglich. Es wären zwei eigenständige, rich-
tungslose, der Auflösung, dem Abstieg entgegengehen-
de Prozesse. Zum einen die Gesteinsverwitterung, zum 
anderen das dem Abbau unterliegende Pflanzliche bzw. 
Tierische. Es ist wahrlich ein heiliger Vorgang, in den die 
beiden profanen Abläufe einmünden. Mehr als die Ingre-
dienzien können wir nicht ins Bewusstsein aufnehmen. 
Für das „Darüber-hinaus“ oder gleichzeitig ins „Innerste-
hinein“ haben wir nur mehr Ersatzbegriffe. Nennen wir 
es „Chymische Hochzeit“, nennen wir es christlicher ei-
nen „Auferstehungsimpuls“ – beides ist ohne Auflösung, 
ohne „Abstieg“ nicht zu denken.

Die dünne Schicht um die Erde herum, diese so wertvol-
le Humusschicht, von der wir alle abhängen, entsteht also 
nicht nur aus der Verbindung dieser beiden Komponenten. 

Ton-Humus-Komplex  –  der sinnlich erfassbare Aus-
druck dieses Mysteriums 

Unser Anteil an diesem Geschehen ist vor allem die Beach-
tung des Tonigen. Humus und Ton braucht es zur gleichen 
Zeit am gleichen Ort, dann bildet sich Boden ... im Krümel. 
Ton hat eine riesige Oberfläche, es braucht nicht viel, um 
Humus zu bilden. Man kann ihn fein verteilt in den Kompost 
einspeisen, gleich vom Beginn der Kompostierung an. Am 

48	  Siehe oben; 2. Vortrag
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besten eignet sich die Erde vom eigenen Acker; in krüme-
liger Erde ist immer Ton enthalten. Damit bringen wir den 
Prozess der Bodenbildung auf unseren Acker. 
In organischem Abfall gibt es auch mineralische Anteile, 
Strukturelemente in der Größe der Tone, die zur Stabilisie-
rung beitragen. Bei der Kompostierung ist dennoch ratsam, 
mit „Erdzuschlägen“ zu arbeiten, um die C-Verluste mög-
lichst gering zu halten. Jurakalk hat auch einen Tonanteil, 
außer man befindet sich auf einer sogenannten „Kalknase“, 
wo es fast reinen Muschelkalk gibt. Dann müsste man sich 
im Verlauf der Kompostierung vom „Landboden“ etwas da-
zuholen. Steinmehl, die Luxusvariante, wurde in diesem Zu-
sammenhang erörtert, der Erde vom eigenen Acker sollten 
wir aber den Vorzug geben.

Bodenkrümel   
Die Krümelstruktur ist ein zartes, lebendiges Gebilde. Daher 
wird sie auch schon allein durch den harten Aufprall von 
Regen zerstört, die Hohlräume verschlämmen. Ist der Ton in 
einer Aufwärtsbewegung, arbeitet er sich nach oben, oder 
hat er sich in die Mikroporen nach unten verlagert? Hat dort, 
wo Hohlraum, Luft sein sollte, schon eine Auswaschung 
stattgefunden? Das ist schlimmer als großflächige Erosion. 
         
Die Hilfe der Natur nutzen  
Wenn wir die Welt der Bodenorganismen besser kennen 
werden, ihre komplexen Überdauerungsmechanismen be-
achten, wird es auch möglich sein, die entsprechenden 
Handlungen zu setzen. Speziell war die Rede von der 
fehlenden Pflanzenvielfalt im Weinbau, von Wirtspflanzen, 
Lichtempfindlichkeit bzw. Lichtbedürftigkeit am Beispiel 
verschiedener Springschwanz-Arten.
Ohne, dass R. Steiner Mikroaufnahmen zur Verfügung stan-
den, wie wir sie in diesem Seminar fasziniert verfolgen konn-
ten, hat er 1924 die Landwirte auf die Möglichkeit hingewie-

sen, den Boden „vernünftig“ zu machen. Die Umgebung im 
Wurzelraum der Pflanze ist in der Lage, so manches selbst 
zu organisieren ... oder vielleicht sogar richtiger gesagt: 
Die Pflanze führt Regie und aktiviert die Wurzel-Umgebung 
(Klett). 

Man wird gerade durch diesen Zusatz den Dünger einfach 
vernünftig machen, und namentlich ihn befähigen, auch die 
Erde, in die er nun hineingearbeitet wird, vernünftig zu ma-
chen, sodaß sie sich individualisiert auf diejenigen Pflanzen 
hin, die man gerade ziehen will in dieser Weise.49

Die starke Beeinträchtigung der Aktivität der Mykorrhiza oder 
auch der Regenwürmer durch Bodenbearbeitung ließe sich 
an mancher Stelle vermeiden.

Die Erde über ihr Niveau hinausheben
Der Aufwärtsprozess den das Tonige und der Humus zusam-
men vollziehen sollen, wird durch Hügelbildung verstärkt.

„Wenn nämlich für irgendeinen Ort der Erde ein Niveau, 
das Obere der Erde sich abgrenzt, so wird alles dasjeni-
ge, was sich über diesem normalen Niveau einer bestimm-
ten Gegend erhebt, eine besondere Neigung zeigen, sich 
mit Ätherisch-Lebendigem zu durchdringen. Sie werden 
es daher leichter haben, gewöhnliche Erde, unorganische, 
mineralische Erde, fruchtbar zu durchdringen mit humusar-
tiger Substanz oder überhaupt mit einer in Zersetzung be-
griffenen Abfallsubstanz, wenn sie Erdhügel aufrichten und 
diese damit durchdringen. Dann wird das Erdige selbst die 
Tendenz bekommen, innerlich lebendig, pflanzenverwandt 
zu werden...“50

49 Siehe oben; 5. Vortrag

50 Siehe oben; 4. Vortrag
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Damit kam die Häufelkultur ins Gespräch - bei uns vorzüg-
lich über Winter. Kann die Häufelkultur die Winterfurche er-
setzen? Die Erdhügel von Wühlmaus und Maulwurf können 
in jedem Frühjahr zum Erlebnis werden, wenn man mit der 
Hand hineinfasst…  Die Dammkultur des Sommers kann für 
feine Saaten wegen Austrocknung eine Gefahr darstellen.
Reto Ingold begleitet ein bio-dynamisches Dattelprojekt in 
der Sahara. Kompostierung ohne Ton ist dort nicht möglich; 
es würden keine Krümel gebildet werden.  Der Sand, den es 
dort gibt, ist praktisch tot. 

Die Pflanze ins Leben hineinsenken 
„Man muss wissen, dass das Düngen in einer Verlebendigung 
der Erde bestehen muss, damit die Pflanze nicht in die tote 
Erde kommt und es schwer hat, aus ihrer Lebendigkeit her-
aus das zu vollbringen, was bis zur Fruchtbildung notwendig 
ist. Sie vollbringt leichter das, was bis zur Fruchtbildung 
nötig ist, wenn sie schon ins Leben hineingesenkt wird. Im 
Grunde genommen hat alles Pflanzenwachstum dieses leise 
Parasitäre, dass es sich eigentlich auf der lebendigen Erde 
wie ein Parasit entwickelt...“51  

Auf jedem Hof profitieren wir von dem Leben, das bereits 
im Boden drinnen ist. Gehen wir bewusst aus dem Leben 
heraus, mit bodenloser Kultur die sich auf Nährsalze be-
schränkt, so wird längerfristig  keine „Fruchtbildung“ im wei-
teren Sinn (Nährhaftigkeit) möglich sein. Das zu beweisen 
wird nicht leicht sein. Bis Albert Conrad Thaer (1828-1906) 
galt die Ansicht, dass Humus die Pflanze ernährt. Erst Justus 
v. Liebig brachte die Lehre von „Kraft und Erhalt der Stoffe“. 
Ein Geheimnis der Bodenkunde ist,  dass reichlich Kohlen-
stoff im Humus vorhanden ist, die Pflanze ihn jedoch aus der 
Luft nimmt,  wo er am knappsten ist.

51 Siehe oben; 4. Vortrag

Bodentiere
Film: Milben, Pseudoskorpione... Sehr amüsant war, einem 
Springschwanz beim Springen zuschauen zu können: Wie 
er herrliche Saltos macht und mit Hilfe seiner Springgabel 
gleich um mehrere Körperlängen weg springt, was die Be-
obachtung unter der Lupe erschwert. Ein Regenwurm wurde 
beobachtet, wie er in feuchter Nacht hochkommt, ein Blatt 
ansaugt und in seine Wohnröhre hineinzieht. Er lebt ähnlich 
wie die Kuh, seine Hauptnahrung sind Algen und Pilze. So 
gestaltet er sich seine Umgebung, in der sie gedeihen.

Noch einmal die Frage: Repräsentieren die Bodenorga-
nismen das Bodenleben, sind sie das Bodenleben?
„Nun stellt sich das Eigentümliche heraus, dass wir sehen 
können, wie, allerdings schon von dem Larvenwesen sehr 
entfernt, unterschiedliche Tiere nun wiederum die Fähigkeit 
haben, zu regulieren im Erdboden die ätherhafte Lebendig-
keit, wenn sie zu groß wird. Wenn der Erdboden sozusagen 
zu stark lebendig werden würde und die Lebendigkeit in 
ihm überwuchern würde, dann sorgen diese unterirdischen 
Tiere dafür, dass aus dem Erdboden heraus die zu starke 
Vitalität entlassen werde. Sie werden dadurch wunderba-
re Ventile und Regulatoren für die in der Erde vorhandene 
Vitalität. Diese goldigen Tiere, die dadurch für den Erdbo-
den ihre ganz besondere Wichtigkeit haben, das sind die 
Regenwürmer. Die Regenwürmer, die sollte man eigentlich in 
ihrem Zusammenleben mit dem Erdboden studieren. Denn 
sie sind diese wunderbaren Tiere, welche der Erde gerade 
soviel Ätherizität lassen, als sie für das Pflanzenwachstum 
braucht.“52  

52 Siehe oben; 7. Vortrag
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An den Graphiken des DOK-Versuches53 konnten wir verfol-
gen, dass es in der bio-dynamische Parzelle keine Spitzen-
werte bezüglich der Anzahl von Regenwürmern gibt. Wenn 
das Ergebnis unter dem „Ventile“ Blickwinkel angeschaut 
wird, dass Regenwürmer Lebendigkeit in Bewegung bringen 
und nach oben strömen lassen, vermittelt es vielleicht sogar 
ein Bild von Ausgewogenheit. Lebendigkeit wird von Bo-
denorganismen in diesem Sinne nicht erhöht, sondern sogar 
abtransportiert. Trägt also das Einbringen von Regenwür-
mern tatsächlich zur Verbesserung des Bodens wirklich bei? 
Der Boden schafft selbst Lebendigkeit, wobei das  Tonige 
eine tragende Rolle spielt.
Zur Frage von Teilnehmerseite, ob bestimmte Mikroben be-
reits – wie  z.B. schon von Ehrenfried Pfeiffer beschrieben - 
fehlen und Ansiedlungen durchgeführt werden sollten, gab 
der Referent zu bedenken, dass auch im Kleinen eine Art 
von Ökologie herrscht. Und es ist nicht auszuschließen, dass 
der Organismus Boden sich bei Fehlen einer Mikrobenart in 
Ziel führender Weise in der Aufgabenverteilung umorgani-

53 Bio-Ackerbau seit 28 Jahren im Test
In einem praxisnahen Versuchsdesign werden seit über 28 Jahren der 
bio-dynamische (D), organisch-biologische (O) und konventionel-
le (K) Anbau von Ackerkulturen wie Weizen, Kartoffeln, Mais oder Klee-
gras am selben Standort verglichen. Zu Beginn des Versuchs wollte man 
klären, ob Bio-Ackerbau unter dem natürlichen Unkraut- und Schäd-
lingsdruck überhaupt möglich ist und genügend Ertrag abwirft. Die Er-
gebnisse zeigten, dass gute Erträge von hoher Qualität möglich sind. 
Seit den letzten 10 Jahren stehen Fragen zur nachhaltigen Landwirtschaft 
im Zentrum. Fruchtbarer Boden ist die Basis jeder landwirtschaftlichen Pro-
duktion. Deshalb versuchen verschiedene Forschungsgruppen die ökologi-
schen Vorgänge im, auf und über dem Boden im Modellsystem des DOK-
Versuches zu verstehen. Nur dank der langen Laufzeit dieses Versuches 
sind heute Auswirkungen der unterschiedlichen Bewirtschaftungsverfahren 
auf den Boden erkennbar. Es stellte sich heraus, dass beispielsweise in den 
biologisch bewirtschafteten Versuchsparzellen 25 Prozent mehr kleinster 
Bodenlebewesen vorkommen und die Bodenfruchtbarkeit langfristig höher 
ist als auf den konventionell bewirtschafteten Parzellen. Dies hängt mit Men-
ge und Form der organischen Düngung und dem Säuregehalt im Boden zu-
sammen. Positiv wird auch die Artenvielfalt in den Bio-Parzellen beeinflusst. 
(Ergebnisse publiziert in Science, 2002) 

siert. Im Zuge des DOK-Versuches kam zutage, dass in den 
konventionellen Parzellen deutlich weniger Krümelbildung 
vonstatten gegangen war als in den biologischen.

Die technische Praxis 
Seit 1998 wird der DOK – Vergleichsversuch bei allen Va-
rianten mit reduzierter Bodenbearbeitung durchgeführt. 
Die Hauptkritik des Referenten am Pflug liegt darin, dass die 
Tonanteile sich bei solcher Maßnahme nach unten verlagern, 
wogegen wir jeden Krümel schützen sollten! 
Der Humusgehalt (C-Messungen) konnte während der Phase 
des Pflügens gehalten werden. Eine gute Bewirtschaftung 
heißt nicht in jedem Fall den Pflug weglassen zu müssen, 
obwohl verschiedene Nachteile allgemein bekannt sind:
o  Dass ein Teil des Oberbodens mit teilweise noch wenig 

verrottetem organischem Material und Bodenorganismen 
zu tief vergraben wird und eine Umsetzung im Bereich  der 
Pflugsohle deutlich gehemmt ist.

o  Dass eine Trennung von Unter- und Oberboden herbeige-
führt wird;  es gibt keinen Schluss mehr, der Boden verliert 
regelrecht den Boden unter den Füßen.

o  Die Wasserführung wird gestört, so dass eine sehr rasche 
Durchlüftung und übermäßige Atmung auch Humusverlus-
te mit sich bringt.

o  Dass man oftmals mehrere Jahre Kunstwiese einbauen 
muss, um die Humusverluste wieder ausgleichen zu kön-
nen.

Der Zweischichtenpflug (zusätzlich mit dem Spurlockerer) 
lässt eine bessere Durchmischung des Bodens zu und ver-
ringert so lange verbleibende Störungen im Unterboden. 
Auch der Rautenpflug arbeitet auf eine solche Art schonend.
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Reduzierte Bodenbearbeitung 
Tiefgreifende, waagrecht schneidende Werkzeuge, die 
ganzflächig Oberboden und Unterboden trennen, die Ka-
pillarität unterbrechen und viel Druck ausüben, sollen ei-
ner mehr lockernden Wühlarbeit (Scheibenegge, Grubber, 
Eggen) und reduzierten Bodenbearbeitung weichen. Die 
Einsicht ist vorhanden, den Bodenlebewesen ungestörtere 
Verhältnisse verschaffen zu sollen, aber unsere Fähigkeiten 
sind noch nicht genügend entwickelt.
Vieles wird bereits praktiziert: Flaches Einarbeiten von Ern-
teresten, flaches Zudecken von jungen Beikräutern, allmäh-
liches Tiefergreifen, versetztes Durchfahren, mehrmalige 
Überkreuzarbeit... Raimund Remer versuchte mit wieder-
holten Gaben von reifem Kompost einer Verdichtung und 
Versauerung entgegenzuwirken. Ideal wäre, eine nicht flä-
chendeckende Bodenbearbeitung durchführen zu können, 
bei welcher Erdhügel entstehen, die den Unkrautbewuchs 
auf den verbleibenden Streifen behindern. Darauf arbeitet 
Manfred Wenz mit seinen Gerätschaften hin. Der derzeitige 
Stand ist allerdings, dass es „Löcher“ gibt, weil man nicht tief 
genug hineinkommt. Die Frage für die Praxis ist ja dann: Ist 
die Wirkung groß genug? Kann man mit den verbleibenden 
Wurzel-Unkräutern leben? Es ist ein hilfreicher neuer Ansatz 
von Wenz die Instrumente nach Bedarf in einem Rahmen zu 
kombinieren. Er greift Bewährtes in neuartiger Form auf.
Kemingk hat mit seinem Häufelpflug - Grubberschare zwi-
schen den Achsen des Geräteträgers vorne, Häufelschare 
hinter der Hinterachse - denselben bestechenden Ansatz 
gehabt. 
In dieser Reihung war auch der „Römerpflug“ von Turiel im 
Gespräch.
Die Alt -Ägyptische Bodenbearbeitung mit Ochsen und ei-
nem simplen „Haken“, der durch die Erde geführt wird... Die 
Erde wird nicht geschnitten, sie bricht auseinander.
Eine Teilnehmerin hat – vielleicht berührt vom Begriff „Mut-

ter Erde“ -  angeregt, die Bearbeitung des Bodens „nicht so 
kriegerisch“ zu vollziehen.  
Den bio-dynamischen Landwirten steht bei der Entwicklung 
schonungsvoller Techniken bei der Bodenbearbeitung noch 
viel Arbeit bevor, denn es geht darum, für jeden Boden das 
richtige „Minimum“ zu finden. In den Fähigkeiten des Land-
wirtes liegt auch in Zukunft sein Erfolg. 

Angelika Felder hat sich dieses Vortrages liebevoll und prä-
zise angenommen.

Themenkreis Boden
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Schritte zum Verständnis des Baumes

Dieser Vortrag wurde von Dr. Albert Jan Rispens im Rahmen der 
Weiterbildung für praktizierende Biodynamiker am 7.11.2010 in 
Graz und am 8.11.2010 auf der Rosenburg gehalten.

Die Bäume gehören zu den charaktervollsten Repräsentanten 
des Pflanzenreiches. In ihnen nimmt die Gestensprache der 
Pflanzen eine Intensität an, welche uns von den krautigen 
Gewächsen des flachen Bodens unbekannt ist. Um dieser 
Ausdruckfähigkeit näher zu kommen, suchen wir das Ge-

Bild. Entwicklungsreihe von Klatschmohn (in Wochenabständen)1.
1 Bild aus: Bockemühl.Jochen  „Lebenszusammenhänge erkennen, erleben, gestalten“ Naturwissenschaftliche Sektion der Freien Hochschule für 
Geisteswiussenschaft am Goetheanum Zürich, 1980

Zum Wesen der Pflanze

meinsame beziehungsweise die Andersartigkeit der Bäume 
im Vergleich mit einjährigen Pflanzen auf.
Die einjährige Pflanze entwickelt aus dem Samen heraus im 
ersten Schritt ihres Wachstums eine Wurzel, zwei Keimblätter 
und nachfolgend Laubblätter (beim Klatschmohn zunächst 
in einer Rosette). Als nächster Schritt wächst die Pflanze in 
die Höhe. Die ersten Blätter der Rosette verwelken in die-
sem Stadium bereits, während die neuen am frisch gebil-
deten Stängel erscheinen. Die Blütenknospe, am Ende der 
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Hauptachse, öffnet sich zuerst, dann folgen die anderen, 
von oben nach unten. Die Blüten locken vor allem Bienen 
an und sind nachmittags bereits verblüht. Sofort beginnen 
Frucht- und Samenbildung. Allmählich setzt die Fruchtrei-
fung ein.  Der Klatschmohn stirbt dabei von oben nach unten 
und von unten nach oben sukzessive ab und versamt sich 
schlussendlich. Bis zur Ausreifung der letzten Früchte setzt 
sich unterirdisch das Wurzelwachstum fort!
Je mehr wir uns mit Einzelheiten in der Entwicklung des 
Klatschmohns beschäftigen, desto inhaltsvoller und gesät-
tigter können wir uns ihre Zeitgestalt innerlich ausmalen. Die-
se Gestalt wird zu einem lebendigen Bild, einer Imagination. 
Ein weiterer Schritt betraf den konsequenten Vergleich der 
einjährigen Pflanze und des Baumes. Dazu führt Herr Rispens 
einige praktische Übungen durch. Bei der ersten wurden ab-
geschnittene Äste einer Rotbuche gezeigt, und wir sollten 
festlegen, in welcher Position die Äste am Baum gewachsen 
sind. Bei der zweiten Übung bekam jeder Teilnehmer eine 
Rotbuchenknospe um diese auseinander zu schälen. Voller 
Erstaunen stellten wir fest, dass da bereits alle grünen Blätter 
an einer Achse, sogar mit Knospen, für die nächste Vegetati-
onsperiode veranlagt waren.

Bild Längsschnitt durch eine Buchenknospe

Eine Rotbuche kann daher im Frühjahr in kürzester Zeit all 
ihre beblätterten Sprosse entfalten, wobei sich die Knos-
penschuppen lösen und einen kleinen „Herbst im Frühling“ 
verursachen. Letztere hinterlassen „Rillen“ am Ast, welche 
immer den Übergang zwischen zwei auf einander folgen-
den Jahren darstellen. An Buchenästen können die einzel-
nen Jahrestriebe durch Aufsuchen der Rillen bis zu fünfzig 
Jahre in die Vergangenheit des Baumes nachvollzogen wer-
den. Anders ist es mit der Birke. Diese schiebt im Frühjahr 
aus einer Knospe nur zwei schon veranlagte Laubblätter he-
raus. Darauf folgen bis Ende August unzählige neu gebilde-
te. Der Unterschied zwischen den beiden Baumarten ist im 
andersartigen Umgang mit planetarischen Einflussbereichen. 
Die Rotbuche, unter dem Einfluss des Saturns stehend, re-
agiert auf Umgebungs-Umstände langsam, das  heißt erst im 
Folgejahr oder noch später. 
Die Birke, zugeordnet der rasch laufenden, untersonnigen Ve-
nus schiebt je Knospe nur zwei Blätter; kann aber je nach den 
Witterungsverhältnissen im Sommer zusätzliche hervorbringen. 
Der wesentlichste äußere Unterschied zwischen Bäumen 
und krautartigen Pflanzen liegt im Verlängerungs- bzw. Di-
ckenwachstum. Damit lenken wir den Blick auf das Holz des 
Baumes. Innerhalb des Kambiums, der Wachstumsschicht des 
Stammes, beginnt das Holzwachstum mit einem Abschnitt, 
der hell und weich ist. Es ist das „Frühholz“, das vom Beginn 
der Wachstumsperiode bis ungefähr Ende Juni unter dem 
Einfluss der aufsteigenden Sonne gebildet wird. Das ab Juli 
entstehende „Spätholz“ hat eine dichtere Zellstruktur und wird 
bis zum Einstellen des Wachstums zunehmend dunkler. Die 
Abgrenzung gegen das Frühholz des nächsten Kalenderjahres 
ist je nach Baumart unterschiedlich deutlich.
Die Markstrahlen, vom Zentrum radial nach außen führend sind 
ebenfalls je nach Baumart mehr oder weniger deutlich sicht-
bar. Die pflanzenphysiologische Bedeutung liegt in der Quer-
leitung von Substanzen. 

Zum Wesen der Pflanze
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Außen am Stamm fällt uns die oft rissige Borke auf, innerhalb 
derer und ausgehend vom Kambium der Bast neu gebildet 
wird. Im Holz führt ein Säftestrom Wässer und aufgelöste 
Salze nach oben in die Baumkrone. Durch die Rinde fließen 
Assimilate (Zucker) aus den Blättern nach unten, zu den Wur-
zeln. Das heißt, dass vom Kambium nach außen über den Bast 
zur Borke, sowie über Splintholz, Reifholz bis zum Kernholz 
die Schichten zunehmend unlebendiger werden. Man kann 
sagen, im Vergleich mit einer krautartigen Pflanze ist der Stamm 
eines Baumes um vieles mineralischer und zeigt somit größerer 
Verwandtschaft mit dem Erdigen. Rudolf Steiner beschreibt es 
im Landwirtschaftlichen Kurs folgendermaßen:
 „Währenddem oben Astralreiches um den Baum entsteht, 
wirkt das Kambium so, dass im Inneren Ätherisch-Ärmeres 
als sonst da ist, Ätherarmut gegenüber der Pflanze entsteht im 
Baum. Äther-Ärmeres entsteht hier. Dadurch aber, dass da im 
Baum durch das Kambium Äther-Ärmeres entsteht, wird auch 
die Wurzel wiederum beeinflusst. Die Wurzel im Baum wird 
Mineral, viel mineralischer, als die Wurzeln der krautartigen 
Pflanzen sind.“54 
Beim Baum setzt sich auf jeden Jahrestrieb („Baumkraut“) im 
nächsten Jahr ein neuer, während die schon gebildete Ach-
se in die Breite wächst und verholzt; darin unterscheidet er 
sich vom „Erdenkraut“! Somit werden diese zunehmend von 
ihrer (neu gebildeten) Wurzel getrennt. Eine Verbindung gibt 
es aber durch das Kambium. Es ersetzt den vielen einzelnen 
„Baumkräutern“ in der Krone die Wurzeln. 
Erst mit dem Holzbildungsprozess („aufgestülpte Erde“) tre-
ten diejenigen Formkräfte in die Pflanze ein, die den Apfel-
baum zum Apfelbaum, eine Eiche zur Eiche werden lassen. 
Die vielen einjährigen Pflanzen oben in der Baumkrone sind 
von einer anderen Qualität als die in der Erde wurzelnden. 
„Und so ist das der Fall, dass, wenn wir die auf dem Boden 

54 Steiner, Rudolf: Geisteswissenschaftliche Grundlagen zum Gedeihen der 
Landwirtschaft, Rudolf Steiner Verlag, Dornach, 1982, S 184

wachsende Pflanze anschauen, sie vom Astralischen, wie ich 
gesagt habe, umschwebt und umwölkt ist. Hier aber, an dem 
Baum, ist diese Astralität viel dichter.“55 
So können wir das Holzgerüst der Bäume als „Mineralpflanze“ 
und ihre Jahrestriebe als „Pflanzentier“ verstehen.
Während unsere Obstbäume im Garten schon nach etwa  

6-8 Jahren zu blühen beginnen, kommen Waldbäume erst 
nach 30-50 Jahren in dieses Stadium. Das Blühverhalten unse-
rer heimischen Bäume ist sehr zurückhaltend, wenn man es mit 

55  siehe 1. S 182
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den Bäumen der Tropen vergleicht. Deren auffälligen Blütenfar-
ben und betörenden Düfte zeigen oft schon optisch Affinität 
zum Tierhaften. 
Bild: Der Baum erinnert so wie er ist am „alten Mond“ mit einem 
Reich aus „Mineralpflanzen“ und einem aus „Pflanzentieren“.
Besonders deutlich wird die Affinität der Baumkräuter zur 
Astralwelt durch Gallenbildungen sichtbar. Zum Beispiel legen 
bestimmte Gallwespen ihre Eier in Blättern der Baumkrone ab. 
Das Seelische des Tieres veranlasst den Baum ein Fruchtorgan 
zu bilden, welches es von sich aus nicht bilden würde und 
ganz der Entwicklung des sich heranbildenden Insektes dient. 
Eine besondere Bewohnerin der Baumkronen ist die Mistel. 
Sie bildet kugelige Formen, welche nicht pflanzengemäß 
zwischen Erde und Sonne eingegliedert sind. Die Blätter ha-
ben keine ausgeprägte Ober- bzw. Unterseite, sie ähneln eher 
Keimblättern. Ihre Blüten sind umgewandelte Stängel und die 
Keimlinge liegen frei in der lichtdurchlässigen Beere. Alles 
ist provisorisch und unfertig! Die Mistel hat in ihrem ganzen 
Ausdruck etwas Tierhaftes (eine Tierpflanze!). So kann sie zum 
Heilmittel für den Menschen werden, indem sie, zum Krebs-
heilmittel verarbeitet, die Ätherkräft ihres Wirtsbaumes auf den 
Menschen übertragen kann. Zum Abschluss und nur in Anleh-
nung an das Vortragsthema noch ein paar Gedanken aus dem 
Landwirtschaftlichen Kurs:
 „Von demjenigen, was da als Astralreiches durch die Bäume 
hindurchgeht, lebt und webt das ausgebildete Insekt.“ - „…
dasjenige, was da unten wirkt, wirkt über die Larven, sodaß 
also, wenn die Erde keine Bäume hätte, auf der Erde über-
haupt keine Insekten wären.“
Eine stärkere Bearbeitung der Astralität um die Bäume als den 
Insekten schreibt Steiner der Vogelwelt zu. Der praktische 
Zugang zu diesen Aussagen ist die reale Schaffung eines den 
Möglichkeiten entsprechenden Waldanteiles. Sollte dies nicht 
möglich sein, wäre zumindest das Pflanzen von Hecken und 
Einzelbäumen erforderlich. 

„In der richtigen Verteilung von Wald, Obstanlagen, Strauch-
werk, Auen mit einer gewissen natürlichen Pilzkultur liegt so 
sehr das Wesen einer günstigen Landwirtschaft, dass man 
wirklich mehr erreicht für die Landwirtschaft, wenn man sogar 
die nutzbaren Flächen des landwirtschaftlichen Bodens etwas 
verringern müsste.“

Dieser Vortrag wurde von Sylvia Heinzl bearbeitet.

Zum Wesen der Pflanze
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Im Naturverständnis der bio-dynamischen Landwirtschaft gliedert sich alle Natur in vier Reiche: Das  Naturreich des Stoffli-
chen, Mineralischen,  das Reich des Ätherischen und weiter des Astralischen und als Menschen haben wir über unser Ich-
Bewusstsein Zugang zum Reich des Geistigen.
Insofern wir als Biodynamiker umfänglich und ganzheitlich an der Natur arbeiten, sind wir angehalten jene Fähigkeiten in 
uns zu entwickeln, die es uns erst ermöglichen am Ätherischen und am Astralischen zu „arbeiten“.  Durch diese Fähigkeiten 
begegnen wir in den genannten Bereichen jenen Wesenheiten, welche an der Entwicklung des gesamten kosmischen Ge-
schehens beteiligt sind. Ohne diese Dimensionen zu arbeiten heißt, nur im Stofflichen mechanische Abläufe zu initiieren, 
von deren langfristigen Auswirkungen wir uns kein Bild machen können. Ein eher drastisches Beispiel dafür ist die Gentech-
nik. Hier wird versucht durch Manipulationen am Stofflichen kurzfristige Veränderungen zu erreichen. Arbeit an der Natur 
bedeutet in einem weiteren Sinne Mit-Schöpfung am Lebendigen. Dieser Reichweite und ihren Konsequenzen soll das 
menschliche Handeln angepasst sein. Das bedeutet, dass wir nur in Zusammenarbeit mit den geistigen Hierarchien den Weg 
finden können, uns dieser allumfänglichen Aufgabe bewusst zu werden.  
			   Waltraud Neuper

Wie kann es gelingen, mit dem „Wesenhaften“ der bio-dynami-
schen Arbeit und ihrer Wirkweise in eine bewusste und  

konkrete Beziehung zu treten und diese zu pflegen?

Zum Wesen der Pflanze

Dieser Vortrag wurde von Ralph Rössner am 27.11.2009  im 
Rahmen der Ringvorlesung an der Universität für Bodenkultur 
gehalten. In diesem Vortrag werden mehrere Themenkreise 
angesprochen, in denen sich „Wesenhaftes“ äußert, wenn-
gleich es im alltäglichen Umgang nicht unbedingt so wahr-
genommen wird. Es geht im Allgemeinen um Prozesse der 
menschlichen Ernährung, um Aspekte der bio-dynamischen 
Düngung im Zusammenhang mit dem kosmischen Kräfte-
wirken im Boden und vermittelnden Lebenskräften bei den 
Pflanzen (Elementarwesen). Im Speziellen geht es um die 
Lichtwurzel (lat. Dioscorea batatas), an der exemplarisch 
bio-dynamisches Verständnis erläutert wird. 

Erster Angelpunkt zur Fragestellung
Im 5. Vortrag zur Landwirtschaft von Rudolf Steiner am  
13. Juni 1924 in Koberwitz zum Thema „Die richtige Sub-
stantiierung des Düngers“ wurde festgestellt, dass es darauf 
ankommt, dass dem Dünger nicht bloß Substanzen zuge-
setzt werden, die dann von den Pflanzen aufgenommen 
werden, sondern dass ihm lebendige Kräfte beigebracht 
werden. Die Pflanzen müssen durch entsprechende Dün-
gung erst fähig gemacht werden, das im Boden Enthaltene 
aufzunehmen. - Konkret werden dann die Präparate und ihre 
Wirkweise hinsichtlich einzelner wichtiger chemischer Ele-
mente vorgestellt. 
In Bezug auf die Kieselsäure erklärt Steiner, dass „das dar-
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in enthaltene Silizium im Organismus umgewandelt wird 
in einen Stoff, der von einer außerordentlichen Wichtigkeit 
ist, der aber gegenwärtig unter den chemischen Elementen 
überhaupt nicht aufgezählt wird. Man braucht eben die Kie-
selsäure, um hineinzuziehen das Kosmische.“ Gleichzeitig 
wird darauf hingewiesen, dass die Erde/der Boden langsam 
die Fähigkeit verliert, aus der kosmischen Umgebung die 
Kieselsäure heranzuziehen. Es ist jedoch genau das Kieseli-
ge, das das Geistige, das Planetarische, die Kräfte des Lich-
tes in den Boden aufnimmt, speichert und an die Pflanzen 
wieder abgibt – über Pflanzennahrung wird es ja dann auch 
dem Menschen verfügbar gemacht. Die Pflanzen nehmen 
das Geistig-Planetarische also nicht direkt aus dem Kosmos 
auf, sondern über das Kieselige. Wenn das nachlässt, erhebt 
sich die Frage, wie man diese Kräfte in der Erde wieder 
stärken kann. Noch in Koberwitz, nach dem Kursus, wurde 
Rudolf Steiner daraufhin gefragt, ob es gelingen würde, mit 
Hilfe der Präparate Pflanzen auf dem Feld zu erzeugen, die 
eine geistgemäße Ernährung für den Menschen darstellen. 
Steiner antwortete, dass diese nicht ausreichen würden. Als 
Ausweg nannte er die Dioscorea batatas, die Lichtwurzel, 
welche aus China geholt werden, heimisch gemacht und 
die Kartoffel ablösen müsse. Dabei handelt es sich um die 
Ur-Yamswurzel, von der 650 Arten abstammen. Dies sei die 
einzige Wurzel (die einzige Pflanze), die den Lichtäther / 
Prana / kosmische Lebenskraft speichern kann.

Ernährungsprozess - Was ernährt uns wirklich?
„Wir leben nicht vom Brot allein, sondern vom Wort, das aus 
dem Munde Gottes kommt.“ (Mt 4,1-11)
Das Brot ernährt uns nicht; was uns im Brote speist, ist Got-
tes ewiges Wort, ist Leben und ist Geist.“ (Angelus Silesius; 
1624-1677). Was uns seit Jahrtausenden in der Ernährung 
getragen hat, ist eine Nahrung, die uns nicht nur physisch, 
sondern auch ätherisch und geistig ernährt hat. Das Geistige 

ist in allem in Form von astralen, kosmischen und auch irdi-
schen Formkräften verborgen. Es ist notwendig, dass wir uns 
physisch von hochwertigen (bio-dynamische oder Wild-
pflanzen) Speisen ernähren, gerade um das Geistige, das im 
Physischen verborgen ist, aufzunehmen.
Wenn wir eine Speise zu uns nehmen, ist sie solange außer-
halb unseres Leibes, solange sie im Verdauungstrakt ist. Erst 
nachdem sie die Dünndarmwände passiert hat, ist es Kör-
pereigenes. Davor bewirkt unser Organismus Auflösungs-
prozesse über das Flüssige bis in die Zellstruktur hinein. Je 
gesünder, vitaler vorher das Aufgenommene war, umso stär-
ker wirkt es nachher wie eine „Vergiftung“. Die enthaltenen 
Lebenskräfte, d.h. die Ätherkräfte werden vom Ich  ergriffen 
und müssen verwandelt werden, sie werden der Erden-
schwere enthoben. Wenn hingegen durch maschinelle Ver-
arbeitung Lebensmittel ihrer Lebenskräfte beraubt wurden, 
sättigen sie zwar, aber unser Höheres Wesen hat daran kein 
Interesse. Das meiste dieser rein physischen Substanzen 
wird ausgeschieden.  In diesem Zusammenhang soll auch 
darauf hingewiesen werden, dass es zunehmend auf Ver-
arbeitungsmethoden (schonendes Mahlen von Getreide)  
bzw. Zubereitungsmethoden von Speisen ankommt, wel-
che diese Licht- und Lebenskräfte erhalten können.

Düngung – Kräftewirken - Elementarwesen
Wie schon vorher erwähnt, geht es aus bio-dynamischer 
Sicht darum, durch die Düngung im Boden ausreichend 
lebendige Anreize für das Pflanzenwachstum zu schaffen. 
Man kann die Düngungsfrage auch dahingehend interpre-
tieren, dass es darum geht, das Leben der Elementarwesen 
so anzuregen, dass sie ihre Arbeit besser machen können. 
Diese besteht darin, die nährenden Substanzen und Kräfte 
an die Pflanze heranzubringen; das kann auch von weiter 
entfernt sein, etwa einem abgelegenen Waldstück, wenn 
dort die fehlenden Stoffe vorhanden sind. – Die entgegen-

Zum Wesen der Pflanze
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gesetzte Auffassung von Düngung bestünde darin, die Ele-
mentarwesen zu ignorieren und die Pflanzen mit Nährstof-
fen direkt zu versorgen, sie aber gleichsam zu „betäuben“, 
ihnen ihre Autonomie, ihr  „Privatleben“ zu nehmen.
Die lebendig sich entwickelnde Pflanzengestalt wird nicht 
nur durch rein irdische Kräfte bestimmt, sondern sehr we-
sentlich durch kosmische Einflüsse geprägt. Diese kosmisch-
ätherischen Kräfte werden der Pflanze durch die in der Natur 
wirkenden Elementarwesen einverleibt. Sie tragen das, in 
den feineren kosmischen Ätherkräften webende lebendige-
ätherische Urbild der Pflanze (die Urpflanze im Sinne Goe-
thes), in den Bereich der irdischen Elemente hinein. 
Entsprechend ihrer Wirksphäre unterscheiden hellsichtige 
bzw. feinfühlige Personen vier Gruppierungen von Elemen-
tarwesen. Pflanzen nehmen das Sonnenlicht nicht automa-
tisch auf, sondern Luftwesen, die Sylphen, umschweben 

Blätter und Blüten und durchfluten das Pflanzenleben mit 
den Lichtätherkräften. 
Die Gnome oder Wurzelgeister führen die Lebensäther-
kräfte im Boden bis dorthin, wo die Pflanzenwurzel in die 
mineralische Erde übergeht. Kosmische Weisheit wird so zu 
irdischer Gestaltungskraft. Im Speziellen bringen die Licht-
gnome das von den Pflanzen aufgenommene Licht in den 
Boden, das verlebendigt ihn, macht ihn weich, wächsern. 

Ihre Gegenspieler, die Erdstampfer, verdichten den Boden 
wieder. Bewegung und Gegenbewegung. Das Wässrige, 
das Mineralische, alles was die Pflanze braucht, steigt da-
bei auf. Denn die Pflanze hat zuvor die Informationen ihrer 
Gruppenseele über das aufgenommene Licht in den Boden 
geleitet und bekommt nun von den Erdwesen das Benötigte 
zur Verfügung gestellt.
Die Undinen sind die eigentlichen «Weltenchemiker», wel-
che die Klangätherkräfte bis in das flüssige Element hinein-
tragen. Ihr Bereich wird auch Chemischer Äther genannt, der 
für das Zellwachstum und insbesondere das Blattwachstum 
zuständig ist. 
Die feurigen Salamander schließlich durchglühen die Pflan-
ze mit der lebendigen Energie des Wärmeäthers und lassen 
die Früchte und Samen reifen. 

Die Elementarwesen 
sind Abschnürungen/
Ausstrahlungen der 
höheren geistigen Hier-
archien (Urengel, Erz-
engel, Engel). In dem 
Maß, in dem sich die 
Hierarchien von der 
Erde zurückziehen, 
bzw. sich generell die 
Wesensglieder bei 

Mensch, Tier und Pflanze lockern, werden die Lebensakti-
vitäten der Elementarwesen schwächer. Es ist nun Aufgabe 
des Menschen, zu erwachen und sich als geistiges Wesen 
zu erkennen und selbst die Verantwortung für die Lebens-
prozesse übernehmen. – Wir sind berufen, Schwächungen 
der Lebenskräfte in der Natur wahrzunehmen und aus einem 
neu entwickelten Pflichtgefühl zu beheben. Unser Denken 
und unsere Wahrnehmung sind davon bestimmt, wie viel 

Element 	 Elementarwesen 	 Äther	 Eigenschaft

Luft	 Sylphen	 Lichtäther 	 warm + feucht

Erde	 Gnome, Zwerge 	 Lebensäther, 	 Wortäther kalt + trocken

Wasser	 Undinen	 Klang-, Chemischer Äther 	 kalt + feucht

Feuer	 Salamander	 Wärmeäther 	 warm + trocken

Zum Wesen der Pflanze
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wir wissen, d. h. welche und wie genaue Begriffe wir für die 
Erscheinungen der elementaren Natur entwickeln. Wenn wir 
Wesenhaftes, Geistiges (Immaterielles) wahrnehmen wollen, 
wird das dadurch erleichtert, dass wir Begriffe und Vorstel-
lungen hiervon ausbilden. 

Das Pflügen hatte in allen Zeiten einen lockernden, lüften-
den Effekt im Boden. Es ist ein Atmungsprozess wie bei den 
Pflanzen zwischen Himmel und Erde. – Immer geht es dar-
um, Wärmequalitäten in den Boden hinein zu bekommen, 
die sonst über dem Boden lagern. Das Ätherische ist an 
den Sauerstoff gebunden, das muss in den Boden gebracht 
werden, sonst verhärtet er, wird immer dunkler. Man kann 
heute bei pfluglosem Arbeiten dem Schwächerwerden der 
Vitalkräfte (und damit auch der Fähigkeit, Licht aufzuneh-
men) durch die Präparate entgegenwirken, z.B. mit Horn-
kiesel. – Aber allein mit den Präparaten kann das Defizit an 
Vitalkräften (durch das schwächer werden der elementaren 
Wirksamkeiten) nicht behoben werden. 
Eine zusätzliche Möglichkeit, gestaltend, helfend, einzuwir-
ken erfolgt in einer positiven Anschauung der  Pflanzen,  z.B. 
einer sich entwickelnden Roggenpflanze. In einer freudigen 
Wahrnehmung dieser Pflanze bewege ich mich innerlich 
ganz auf diese Pflanze zu, das ist eine Sympathiegeste, eine 
ätherische Geste, bei der Lebenskräfte von mir zur Roggen-
pflanze hinströmen. Ähnlich ist es, wie wenn ein Mensch 
liebevoll angesehen wird, er spürt das und wächst daran. 
Ganz anders bei einer antipathischen Haltung, die schwächt 
den anderen. Das ist ein Grundprinzip. – Bei der Pflanze 
ergibt sich eine doppelte Wirkung: Einmal dieser Sympa-
thiezustrom, zum anderen ein Bewusstseinsvorgang: Ich 
habe diese Pflanze als Roggen erkannt und benannt. Dieses 
Erkennen meinerseits wirkt aber vorerst wie „vergiftend“ auf 
die Pflanze (vgl. unseren Verdauungsvorgang, wenn das Ich 
auf die Nahrungssubstanz trifft). Je sympathischer diese Zu-

wendung ist, umso stärker wirkt sie „vergiftend“, abtötend 
auf das Ätherische der Pflanze; das muss man nicht negativ, 
sondern einfach als Tatsache sehen. Es bewirkt nämlich ei-
nen Prozess. Was an der Pflanze bisher gruppenseelenhaft 
außen herum war, das träufelt hinein in diese Wärmeäther-
hülle, die um die Pflanze sich gebildet hat und es erwacht 
eine Pflanzenelfe. Man kann das übersinnlich ansehen, dass 
der leicht strömende Ätherleib um die Pflanze nun ganz be-
wegt ist, als ob er Flügel bekäme.  Das, was durch das Be-
wusstsein des Menschen im Erkennen der Pflanze auf diese 
einströmt, ist für sie etwas Fremdes, Wesensverschiedenes, 
das erst wieder in Ausgleich gebracht werden muss. Diese 
Harmonie wieder herzustellen ist die Arbeit der Elementar-
wesen. Es wird vermehrt Eigenes aus der Pflanze aktiviert, 
das dann dieses Erwachen bewirkt.

Als Äther (von griech. αιτηρ (Aither) = der blaue 
Himmel) wurde von den Griechen ursprünglich der vom 
Sonnen- und Sternenlicht durchhellte blaue Himmel 
bezeichnet und sie sahen darin den Übergang zu einer 
höheren, nichtmateriellen Welt. Später wurde der Äther 
als 5. Element (Quintessenz) von Aristoteles der Vier-
Elemente-Lehre hinzugefügt. Tatsächlich differenziert 
sich der Äther in verschiedene Ätherarten, die im Zuge 
der Weltenentwicklung entstanden sind. Rudolf Steiner 
unterscheidet folgende ätherische Zustände: 

Wärmeäther – stellt den Übergang von der physischen 
in die ätherische Welt dar. Lichtäther - die ursprüngli-
che (Saturn)-Wärme spaltete sich in den feineren Licht-
äther und verdichtete sich zum Luftelement. Das Licht 
kann nicht nur sinnliche Wirkungen erregen, sondern 
es trägt auch lebendig gestaltende Bildekräfte in sich.  
Klangäther (auch Chemischer Äther, Zahlenäther, Tonäther) 
– in der Berührung von Licht und Leben entsteht der Klang-
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äther. Er äußert sich dadurch, dass er die chemischen Stoffe 
in ihrem Zusammenwirken nach Maß und Zahl und nach geo-
metrischen Verhältnissen ordnet, ähnlich wie der sinnliche 
Ton, der sein vergröberter äußerer Ausdruck ist. Im Perioden-
system der chemischen Elemente wird diese ordnende Kraft 
des Klangäthers offenbar. 
Die moderne Quantenmechanik zeichnet da-
von ein mathematisch-abstraktes Gedankenbild. 
Lebensäther - (auch Wortäther, sanskrit. Prana) das schaffen-
de Weltenwort. Er zeigt sich indirekt durch seine gestaltenden 
Wirkungen in allem Lebendigen. Von unseren äußeren Sinnen 
spricht er den Geruchssinn an. In unserem inneren Erleben 
gibt der Lebensäther unseren Gedanken ihren inneren Sinn.

Die Lichtwurzel (Dioscorea batatas)

Zur Pflanze
„Lichtwurzel“ ist eine Kunstbezeichnung, welche auf die er-
höhte Sammelfähigkeit von Lichtenergie hinweist. Wie jede 
andere Pflanze nimmt sie Licht / Lichtäther für ihr Wachstum 

auf, aber sie nimmt mehr Lichtkräfte auf als sie zum Leben 
braucht und so kann sie noch einen Lichtanteil speichern. Die 
Lichtwurzel ist die männliche Form von Dioscorea batatas und 
gehört zur Familie der Yamsgewächse (Dioscoreaceen), die in 
tropischen bis subtropischen Klimaten beheimatet sind. Sie 
gehört zu den Liliengewächsen und bildet 
3 – 5 m lange Ranken, die nach oben gestützt werden müs-
sen. Es ist im Prinzip eine zweijährige Pflanze. An den Blat-
tachsen bilden sich hunderte Luftwurzeln in Form kleiner 
Kügelchen, die der vegetativen Fortpflanzung dienen. Die 
Blattstellung an den Ranken weist eine unregelmäßige Vielfalt 
auf (ist nicht eindeutig gegenständig oder wechselständig), 
d. h. es kommen 3 Blätter auf einmal, dann nur 1 Blatt, sie sind 
spiralig angeordnet oder gegenläufig. Diese unbestimmte 
Lebendigkeit kann leicht in eine Richtung gezüchtet werden, 
allerdings verliert die Uryams dann die besondere, wertvolle 
Lichtspeicherkapazität. Spezielles Merkmal der Lichtwurzel 
ist im Jugendstadium, dass  bis Johanni  die herzförmigen 
Blätter einen rot-violetten Rand haben. Weiteres Merkmal der 
Lichtwurzel ist auch das Phänomen, dass ihre Schnittflächen 
weiß „mehlig“ antrocknen.
Die vom Vortragenden kultivierten Pflanzen stammen aus Hö-
henlagen um 1000 m in Nordchina. Die Art wurde dort seit 
jeher nur vegetativ vermehrt und behielt dabei ihre ursprüng-
lichen Eigenschaften. Es bilden sich nur rein männliche oder 
rein weibliche Pflanzen. Die Fähigkeit Lichtäther zu speichern, 
besitzen ausschließlich die männlichen Pflanzen. 

Kultivierung und Verarbeitung
Die Pflanze braucht einen wechsel-feuchten, nahrhaften 
Oberboden, in den sie gepflanzt wird. Der Unterboden muss 
frei von Staunässe sein. Die Pflanzen sind nicht vollkommen 
frostresistent. Da die Lichtwurzel sehr tiefgehende Speicher-
wurzeln bildet, benötigen sie besondere Pflanzgefäße mit 
einem speziellen Aufbau der Kulturerde. Oder es werden 
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Gräben ausgehoben (ca 1 m tief und 60 cm breit), die mit 
kieseligem Sand aufgefüllt werden. In diesem rundkörnigen 
Sand sind die Lichtgnomenprozesse gedämpft. Links und 
rechts werden Bretter aufgestellt, mit einer 20 – 25 cm Kom-
postschicht überdeckt, in welche die Jungpflanzen gesetzt 
werden. Grundsätzlich wächst die Lichtwurzel deshalb so 
stark in die Tiefe, nämlich bis unterhalb all jener Erdschichten, 
in denen noch Lichtgnomen-Prozesse stattfinden, weil sie erst 
dort, wo diese schon beruhigt sind, effektiv Licht speichern 
kann. 
Zum Keimen gebracht werden die Luftwurzel-Papillen, die 
im ersten Jahr etwa 10 – 30 cm lange Wurzeln bilden. Sie 
werden über Winter aus dem Boden genommen (frostfrei 
und vor Fraßschädlingen geschützt gelagert) und werden im 
2. Jahr ca. 50 cm lang bei 1 – 3 kg Gewicht. Bei der Ernte 
sind die Wurzeln sehr verletzbar, brüchig und werden erst 
nach einiger Zeit an der Luft härter. Man darf die Lichtwurzel 
auch nicht kürzer umzüchten, etwa damit sie leichter erntbar 
wird. Dabei würde sie sofort diese Eigenschaft der Lichtspei-
cherung einbüßen. Die Ranken sollen bei der Ernte so weit 
abgestorben sein, dass sie sich leicht von der Wurzel lösen. 
Die Ur-Yamswurzel kennt keine Pilzkrankheiten, hat allerdings  
Fraßfeinde. Auf dem Betrieb im Bodenseegebiet werden dzt. 
5 – 6 Tonnen der Lichtwurzel geerntet und auf dem Betrieb 
verarbeitet, d.h. bei 40° C schonend getrocknet und vermah-
len, wobei die Verwendung von Elektromotoren und deren 
qualitätmindernden magnetischen Felder vermieden wird. So 
wird es in einer Größenordnung von 5 %. Salz-Mischungen, 
Müsli, Brot, Getreidekaffee beigemischt. Gelagert werden die 
Knöllchen für die neue Aussaat kühl, trocken, dunkel in Stein- 
bzw. Tonkrügen. Diese werden am besten in den Boden ein-
graben oder in einen trockenen Erdkeller gestellt, damit sie 
die Kräfte, die die Erde übers Jahr gespeichert hat, in den 
Wintermonaten zurückstrahlt.

Wirkung
Roh genossen erzeugt die Lichtwurzel ein starkes Sättigungs-
gefühl. Sie wirkt kräftigend auf den Ätherleib, hält länger wach 
und hilft, den inneren ständigen Gedankenstrom („Gedanken-
mühle“) zu dämpfen, um zu konkreteren, direkten Gedanken 
und Ideenwelt Zugang zu gewinnen. 
Die Luftwurzeln, die Papillen können roh genossen werden 
und wirken besonders auf die Verdauung regulierend.
Die Blätter können bis Johanni für Tee geerntet werden. Sie 
haben einen hohen Gehalt an Schleimstoffen, die Träger des 
Lichtätherischen. Ab diesem Zeitpunkt nimmt diese Qualität 
In den Blättern dann immer mehr ab.
In der eigenen Beschäftigung mit der Lichtwurzel konnte 
festgestellt werden, dass Substanzen (z.B. Getreide) in einer 
Weise bearbeitet werden können, dass sie nachträglich Licht-
kräfte aufnehmen konnten. 
Generell wird es in Zukunft darum gehen, neue Züchtungszie-
le zu definieren, die im Dienste einer das menschliche Leben 
in seiner Gesamtheit fördernden Ernährung stehen, anstelle 
einseitig auf hohen Ertrag, diverse Resistenzen und andere 
materielle Kriterien ausgerichtet zu sein. 
Es kann auch nicht nur ein nach rückwärts gerichtetes Sinnen 
sein, wie beim Erhalt und vermehrten Anbau alter Getrei-
desorten, denn es geht darum, den jetzigen Verhältnissen 
gemäße Pflanzen zu haben. Vielmehr sollten die Bedingun-
gen so verändert werden, dass durch Mutationen stimmiges 
Neues entstehen kann, welches allerdings nie auf Kosten 
bisheriger pflanzentypischer und positiver Eigenschaften ge-
hen darf. Es werden sogar schon derart grundlegend anders 
ausgerichtete Versuche gemacht, bei denen vom Erdanbau 
abgegangen wird und in schwimmenden Beeten z.B. Salate 
„angebaut“ werden. Auch die Lichtwurzel wurde schon – auf 
einer Kork-Kompost-Basis - im Wasser schwimmend gezo-
gen. Diese veränderte ihren Geschmack in Richtung Süß.
Betont wird der Unterschied, ob ein notwendiger / er-
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wünschter Fortschritt technisch-materiell gelöst wird oder 
aus den Lebenskräften heraus entwickelt wird. Im Bereich der 
Kommunikation etwa die Möglichkeit, ein Handy oder andere 
elektronische Vernetzungssysteme zu verwenden oder tele-
pathische Fähigkeiten zu entwickeln. Die jetzige Zeit – seit 
den 1930er Jahren und etwa 300 Jahre andauernd – sei ein 
Zeitfenster, in dem einerseits eine Chaotisierung der Verhält-
nisse festzustellen ist, diese aber auch die Chance für den 
Aufbau ganz neuer Systeme darstellt.

Ralf Rößner ist tätig in der Wasserforschung und der Grundla-
genarbeit am „neuen Ernährungsstrom“; Nürnberg. Zukunfts-
werkstatt Elementarwesen. Basis für diesen Text: Vortrag Ralf 
Rößner; zusätzliche Quelle: AnthroWiki.

Dieser Vortrag wurde von Maga. Aurelia Jurtschitsch transkri-
biert und gestaltet. 
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Ein Ausflug in ein Refugium alter Apfelsorten im oberen Murtal. 
Im Wipfel der Weltenesche Yggdrasil sitzt Göttervater Wotan und sieht, was in seiner Welt geschieht. Im germanischen My-
thos wird das Weltall getragen von einem Baum. Wenn er dereinst krachend fällt, ist auch das Ende der Welt da. 
Das Schicksal der Welt, das Schicksal des Menschen unlösbar verknüpft mit einem Baum.
Bäume prägen die Landschaft – Landschaften prägen den Menschen. 
Der Obstbaum – als Baum aus einer nahezu ausgeräumten Landschaft – beinahe verschwunden. Als Zwerg wieder da, als 
einer von vielen in der Plantage. 				  

Zum Wesen der Pflanze

Obstbauvortrag von DI Gerhard Conrad

Dieser Vortrag wurde gehalten im Rahmen des Bauerntref-
fens der Gruppe Steiermark/Kärnten des Österreichischen 
Demeterbundes am 30.August 2009 bei Familie Conrad auf 
Schloss Pichlhofen

Allgemeines
Die ältesten Obstfunde stammen aus der Bronzezeit (etwa 
1800 - 700 v.Chr.) dürfen aber nicht mit den heutigen Sor-
ten verglichen werden. Es sind Reste von Wildsammlungen 
oder Pollenfunde, welche heute paläobotanisch aufgear-
beitet werden. Von den Römern liegen bereits Schriften vor, 
welche beträchtliche Kenntnisse im Obstbau belegen. Im 
frühen Mittelalter waren vor allem die Klöster Zentren die-
ses aufstrebenden Kulturimpulses. Ab dem 14. Jahrhundert 
begannen in einem rasch wachsenden Umfang die Aus-
pflanzungen  im unmittelbaren Bereich der Bauernhöfe. Erst 
im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts erfolgte die nächste 
mengen- bzw. sortenmäßige Ausweitung, indem auch Ac-
kerflächen bepflanzt wurden. Dies hatte zur Folge, dass sich 
auf dem Gebiet der Erscheinungsformen der Gattung Pyrus 
eine unglaubliche Dynamik entwickelte. Durch die steigen-
de Nachfrage nach Unterlagen oder nach bereits veredelten 

Jungbäumen bildete sich – dem eigentlichen Obstbau vor-
gelagert – ein eigener Bereich für die Aufzucht heran. Dabei 
wurden die Rückstände der Mostgewinnung (Trester) an 
vorbereiteten Plätzen ausgebracht und im Aufwachsen be-
obachtet. Nach einigen Jahren wurden die schönen Exem-
plare ausgenommen und z.B. in Oberösterreich als „Welser 
Stangen“ auf Märkten verkauft. Diese Vermehrungsflächen 
waren auch in der Folge die Geburtsstätte für einen großen 
Teil der späteren Sorten. Den auf diesem Gebiet bewander-
ten Menschen war es zur Erfahrung geworden, dass fallwei-
se spontane Mutationen auftreten können. In den diversen  
heutigen Sortenbeschreibungen steht in einem solchen Fall 
unter Herkunft – Zufallssämling. Ein bekannter Apfel dieser 
Art ist der um 1870 entstandene „Kronzprinz Rudolf“.
Eine Vorstellung von der Vielfalt an Kernobst im 18. Jahrhun-
dert können ein paar Zahlen vermitteln: Die von Erzherzog 
Johann gegründete k.k. Landwirtschaftsgesellschaft für Stey-
ermark besaß in Graz einen Musterhof, auf dem Mutterbäu-
me von 364 Apfelsorten und 161 Birnensorten standen.
Der große Einschnitt in das überreiche Sortenspektrum pas-
sierte nach dem Zweiten Weltkrieg im Überschwang der 
Flussbegradigungen und Landschaftsbereinigungen.
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Wenn heute auch ein leichtes Umdenken um sich greift, 
sind konkrete Gegenschritte mühsam und zeitaufwändig. 
Wetterextreme und eine verminderte Pflanzenqualität ma-
chen einen Teil der Bemühungen zu Schanden.
Durch zunehmend genauer werdende Untersuchungsme-
thoden lässt sich zumindest von der naturwissenschaftli-
chen Seite her beweisen,  dass von den Wert gebenden 
Inhaltsstoffen her die neuen Zuchtsorten den herkömmli-
chen unterlegen sind. 
So zeigen Untersuchungen, dass alte Apfelsorten in ihrem 
Vitamin C-Gehalt besser abschneiden:
Art	 Vitamin C pro 100g Fruchtfleisch
Weißer Winterkalvill	 31,8 mg 	
Freiherr von Berlepsch	 23,5 mg	  
Ananasrenette	 21,1 mg	
Harberts Renette	 20,9 mg 	
Ontario	 20,6 mg 	
Gelber Bellefleur	 18,3 mg 	  
Dasselbe gilt für den Geschmack. Auch die im Demeter-
bereich angewandten Bildschaffenden Methoden führen 
zu ähnlichen Ergebnissen. Neben den oben angeführten 
Sorten stehen im weitläufigen Obstgarten des Schlosses 
Pichlhofen noch der Steirische Maschansker, eine Kanada 
Renette, eine Schöner von Boskoop, ein Himbeerapfel und 
noch etliche andere.

Praktische Hinweise
Nach der Pflanzung eines Obstbaumes soll man keinen 
Trieb länger als 30 cm belassen und die Kronentriebe sol-
len gleich gut verteilt werden, sobald der Stamm die ge-
wünschte Höhe erreicht hat. In den folgenden Jahren wird 
zwischen den Hauptästen mindestens 1m  Abstand frei 
geschnitten. Je länger aber die Äste werden, desto mehr 
Abstand muss bedacht werden, um den nötigen Lichtein-
fall zu gewährleisten. Die jeweiligen Jahrestriebe sollten 

bei Kernobst um ein Drittel und bei Steinobst um zwei 
Drittel eingekürzt werden. Bei Pfirsich und Marille soll man 
auf zuerst zwei Augen (= 1 Fruchttrieb und 1 Ersatztrieb) 
zurückschneiden. Der Ersatztrieb wird dann auf zwei Au-
gen und der Fruchttrieb auf drei bis vier Augen zurück 
geschnitten. Nach der Ernte wird der Fruchttrieb entfernt 
und der Ersatztrieb als Fruchttrieb auf drei bis vier Augen 
gekürzt. Der zweite Trieb wird nun wieder als Ersatztrieb 
gelassen.
Zumindest in den ersten fünf bis sechs Jahren sollte im Juni 
ein Grünschnitt durchgeführt werden, damit echtes Frucht-
holz entsteht. Der Ast soll stets gut garniert sein, um nicht 
frühzeitig zu verkahlen und lange fruchten zu können. 
Bei Beerenobst ist zu beachten, dass  Triebe nicht älter als 
vier Jahre werden sollen. Bei Ribes-Arten sind die Äste 
ganz am Boden weg zu schneiden. Bei Himbeere und 
Brombeere sind nach der Ernte die jährigen Triebe zu ent-
fernen. 

Veredeln von Obst-Gehölzen
Die Edelreiser – das sind meist Triebspitzen oder Wasser-
triebe – werden im Dezember oder Jänner, jedenfalls bei 
völliger Saftruhe abgeschnitten und bis zur Veredelung im 
Keller aufbewahrt.

Methoden der Veredelung:

Okulieren  (Äugeln): Dabei wird im Juli/August ein Schild-
chen mit Blattstiel und Knospe aus dem Edelreis herausge-
schnitten. Dann werden etwa 1,5cm über der Knospe und 
2,5-3cm unter der Knospe ein schräger und ein gerader 
Schnitt durchgeführt. Die beiden Rindenlappen werden 
auseinandergeklappt, das Schildchen eingeführt, die Rin-
denlappen wieder zugeklappt. Die Stelle wird verbunden. 
Diese ist die am häufigsten angewendete Methode.
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Okulieren  (Äugeln)

Platten- und Röhrenokulat bei Nussbäumen   

Kopulieren

		  Spaltpfropfung
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Geißfußpfropfung

Zum Wesen der Pflanze

Einführen des Edelreises hinter der Rinde  unter Anbringung eines Schutzbügels
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Für das Veredeln werden Wildlinge als Unterlagen genom-
men oder Züchtungen: 
z.B. EM (East Malling I – XVI) oder MM (Murton Malling 1 – 4). 
Bei uns werden hauptsächlich EM IX (Busch), EM IV 
(Halbstamm) und EM XI (Hochstamm) verwendet.
  
Sonstige Pflegemaßnahmen
Maßnahmen nach der Ernte:
Mulchscheiben sollten die Vegetationszeit über angelegt 
werden. Im Winter sind sie wegen Mäusefraß zu entfernen.
Kieseln: Nach der Ernte sollte unmittelbar vor dem Laubfall 
nach 15.00 Uhr das Kiesel-Präparat gespritzt werden.
Baumpaste: Dazu verwendet man 10kg Fladen, 10kg Lehm, 
2,5kg Basaltmehl, 2,5kg Holzasche und 1 l Molke – diese 
Zutaten werden 1 Stunde lang  gut durchmischt. Diese Paste 
wird dunkel und kühl aufbewahrt.
Im November und Dezember werden 100l Fladenpräparat 
mit etwa 1kg Baumpaste 20 min gut verrührt an Fruchttagen 
auf  die Baumscheibe, den Baumstamm und die Astansätze 
aufgetragen. Dieses Auftragen bekommt eine zusätzliche 
Bedeutung durch die bio-dynamische Sichtweise, dass der 
Baum das Niveau des Erdigen in den Bereich des Stammes 
und der Äste anhebt und somit zumindest dynamische 
Zweige, Blätter und Blüten auf dieser angehobenen Erde 
aufruhen. Dadurch bekommen solche Anstrichmaßnahmen 
über den praktischen Effekt hinaus eine ideelle Dimension, 
ohne letztere vom Substantiellen abzutrennen. 
Maßnahmen im Frühjahr:
Ab März wird dreimal an Fruchttagen Hornmist ausgebracht. 
An Blütetagen wird Brennnesseltee auf die Blätter gesprüht. 
In dieser Zeit wird auch an Fruchttagen das Hornkieselprä-
parat früh am Morgen gespritzt.
Maßnahmen bei Schorf:
Von Schorf befallene Äste werden bei Sonne im Krebs und 
bei Mond im Schützen verbrannt.

Zum Wesen der Pflanze

Diese Asche wird verrieben, potenziert und am befallenen 
Baum angewendet.
Eine Stärkung des Baumes stellen die Anwendungen von 
Schafgarben-, Kamillen- und Löwenzahntee dar. Diese 
werden an Blütetagen im Frühjahr auf Boden und Blätter 
gesprüht. Auch können Spurenelemente - sofern sie im Mi-
nimum sind -  in homöopathischer Dosis auf Blätter und Bo-
den gesprüht werden.

Dieser Vortrag wurde von Oskar Grollegger bearbeitet.
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Ein Brief an den Weizen  
von Oskar Grollegger 

Lieber Weizen, es ist hoch an der Zeit, dass wir Pflanzen-
züchter an dir was Sinnvolles unternehmen. Der Hunger auf 
der Welt ist groß, da musst auch du deinen Beitrag leisten. 
Wir Züchter werden dir aber tatkräftig dabei helfen. Du 
hast so viele Fehler, von denen du wahrscheinlich gar keine 
Ahnung hast, weil du dich bis jetzt nur an deiner engeren 
Umgebung und an der Landschaft orientiert hast. Auch den 
Kuhmist werden wir dir absetzen; dass alles macht dich nur 
sentimental. Diese Sentimentalität geht bis jetzt ja schon so 
weit, dass manche die sich von dir ernähren, eine Art von 
Gefühl für dich entwickeln. Das schafft nur Probleme, statt 
welche zu lösen.
Als erstes werden wir dir dieses unkontrollierte Höhen-
wachstum nehmen. Von den 1,70 m die du jetzt misst, ist 
mindestens ein Meter Luxus. Alles was du brauchst, be-
kommst du von uns in wasserlöslicher Form, und die Effi-
zienz ist bei 70 cm deutlich höher als bei 1,70 m. Außer-
dem kannst du ganz passiv bleiben, und musst dir nicht 
mehr um jedes Spurenelement die Wurzeln verrenken. Es 
wird für dich herrlich sein, nur dazustehen und zu spüren 
wie die Körner immer dicker werden. Der nächste Schritt 
wird sein, dass wir dir einen standfesten Halm anzüchten. 
Du wirst dich wundern, welchen ordentlichen Eindruck so 
ein Feld mit euch in Zukunft machen wird. Keiner von euch 
ragt dann über den anderen hinaus, was ohnehin nur Un-
frieden schafft. Mit einem solchen Halm brauchst du dich 
auch nicht mehr vor den Elementen zu beugen, und wenn 
es die Umstände verlangen, kannst du bis zum Ende der 
Sommerferien stehen bleiben, um dem Fremdenverkehr 
wogende Getreidefelder zu gewährleisten. Dieses Gefühl, 
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keine Instanz mehr über dir zu haben, wirst du nicht mehr 
missen wollen. 
Als wesentlichste Mehrung deines Wertes, werden wir dann 
als nächstes darangehen, dir große Körner zu züchten. Nur 
so kannst du deine Aufgabe an der Menschheit erfüllen. 
Mit dem zunehmenden Hektarertrag wird vielleicht der Ge-
schmack etwas einheitlicher werden – ein paar Sonderlinge 
werden sagen, nicht mehr so gut – aber dafür wird dein 
Verhalten als Mehl absolut berechenbar. Und wenn dann in 
nächster Zukunft alle Menschen eines Kontinents nur mehr 
eine Art von Brot essen, wird der Frieden endgültig einkeh-
ren. Du siehst, welche hohen Ziele wir verfolgen. Das letzte 
was deinen positiven Gesamteindruck noch stört, sind dei-
nen unnützen Grannen; mit denen bist du dir nur selber im 
Weg. Außerdem fördern sie eine Art von Charakter, der un-
seren gemeinsamen Zielen eher entgegensteht. 
Das wären in großen Zügen umrissen, unsere geplanten Ver-
besserungen an dir und in weiterer Folge an der gesamten 
Menschheit. Damit wir diesen wunderbaren Endzustand 
von Glück und Zufriedenheit auch sicher herstellen kön-
nen, werden wir ohne ein paar spezielle Richtlinien nicht 
auskommen. Eine wird sein, dass wir uns deine Samen auf 
eine gewisse Art sichern müssen, damit nicht andere, nur auf 
ihren Vorteil bedachte, uns die Arbeit erschweren.

Jeder Mensch wünscht für sich nichts sehnlicher als diesen 
Glücks- und Friedenszustand, ist aber naturgemäß nicht in 
der Lage auch nur einen Schritt in diese Richtung zu gehen. 
Darum sind wir angetreten, mit deiner Mithilfe der Mensch-
heit das zu bringen, was sie schon seit Anbeginn ersehnt.
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Jeder Organismus - jeder Hof ist als solcher, idealerweise in sich geschlossener anzusehen - braucht Wahrnehmungsorgane. 
Das Zeigerpflanzensystem lehrt uns, dass sich in einem natürlichen System Boden und Pflanze aufeinander abstimmen, ei-
nander offensichtlich wahrnehmen. Dass ein bestimmter Standort der Pflanzengattung die besten Wachstumsbedingungen 
bietet, die der Boden zur Aufrechterhaltung von Gesundheit und Dauerfruchtbarkeit benötigt.
Wenn wir die Kuh als Repräsentantin der Stoffwechseltiere und als zentrales Tier der mitteleuropäischen Agrikultur betrach-
ten, so kommt ihr als „Wahrnehmungsorgan“ eines Hofes große Bedeutung zu; verdaut und verinnerlicht sie doch in einem 
gemischten Betrieb rund die Hälfte dessen, was am Hof wächst. In ihrem Verdauungskanal, vom Maul bis zum After, mit 
dieser nach innen gestülpten, empfindsamen (Schleim)Haut nimmt sie über das Futter das ganze Betriebsgeschehen wahr. 
Die Bodenprozesse und deren Auswirkung auf die Futterzusammensetzung, Fruchtfolge, Reife, Landschaftsausformung, 
Vogel- und Insektenwelt usw., aber auch Störungen und Disharmonien.

R. Steiner: „Für die landwirtschaftliche Individualität vollzieht sich die beste kosmische Analyse von selber im Zusam-
menleben eines gewissen, mit Pflanzen bewachsenen Gebietes mit dem, was an Tieren in diesem Gebiet lebt…, weil 
die Tiere das richtige Maß dessen fressen, was die Erde hergeben kann an Pflanzen…. denn das Tier liefert aus seiner 
Organisation heraus, auf der Grundlage eines solchen Futters, den besonders geeigneten Mist für den Boden, wo die 
Pflanzen wachsen…“56 

Sieht man die Zusammenhänge in dieser Art, so erscheint die symptomlose Sterilität, die ohne naturwissenschaftlich erkenn-
baren Grund weltweit in der intensivierten Landwirtschaft auftretende Unfruchtbarkeit bei Rindern, als Ausdruck, gewisser-
maßen als Spiegelbild des gesamten Hoforganismus. Als Phänomen ist, nach Krankheit und Leistungsabfall, die Verweige-
rung der Fortpflanzung der stärkste Widerstand, den eine Art gegenüber einer insgesamt desorientierten Landbewirtschaf-
tung ergreifen kann.		     	 Willi Erian

56 Steiner, Rudolf: Geisteswissenschaftliche Grundlagen zum Gedeihen der Landwirtschaft; Steiner Verlag, Dornach, 1985

Das Tier in der bio-dynamischen Landwirtschaft

Über den Zusammenhang von Fütterung und Fruchtbarkeit  
bei unseren Haustieren

Der Vortrag wurde von Dr. Elisabeth Stöger im Rahmen der 
Weiterbildung für praktizierende Biodynamiker am 12.2.2010 
in Rohrendorf, am 13.2.2010 in Graz und am 14.2.2010 in 
Maribor gehalten.

Unser Thema ist der Zusammenhang von Fütterung und 
Fruchtbarkeit, die ich am Beispiel des Rindes erörtern will. 
Meine Sicht ist eine mehr tierärztliche; deswegen möchte 

ich damit anfangen, wie ein Säugetier „funktioniert“. Funktio-
niert in dem Sinne, wie die Energie, die zur Verfügung steht, 
eingeteilt wird; und das gilt für alle Säugetiere. 
Zur Illustrierung meiner Ausführungen, zeichne ich hier ein 
Energiegefäß, durch welches anschaulich gemacht wer-
den soll, dass es Energie-Stufen gibt auf dem Weg zu Ge-
sundheit und Fruchtbarkeit.
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(Abbildung) Die Fütterung stofflich und energetisch gese-
hen: 
Die Mindestenergie, die da sein muss, ist die für das ei-
gene Überleben. Das klingt für unsere Breiten in unserer 
Zeit selbstverständlich, war es aber nicht immer. Noch in 
den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts war es nichts 
Außergewöhnliches, wenn Rinder gegen Ende des Winters 
aus Energiemangel nicht mehr aufstehen konnten. Eine Füt-
terung hauptsächlich aus Laub und Reisig bestehend, reichte 
tatsächlich nur fürs reine Überleben aus. Dass unter diesen 
Umständen, manche Kühe nur im Abstand von drei bis fünf 
Jahren in die Brunst kamen, verwundert nicht. Die Mindest-
energie sichert das eigene Überleben; eine Stufe darüber 
kann das Tier seine Energie für eine gewisse, artspezifische 
Basisaktivität aufwenden. 
Das Tier ist ja ein belebtes und beseeltes Lebewesen, es hat 

Instinkte und Triebe, es will fressen, saufen, sich bewegen, 
es ist neugierig – auch dafür braucht es Energie.
Enthält das zur Verfügung stehende Futter mehr Energie als 
für die beiden genannten Stufen notwendig, dann kann 
Milch in der Milchdrüse gebildet werden. Leistungen dar-
über hinaus sind aber noch immer nicht möglich. Das ist 
auch bei anderen Säugetieren so, das kennen wir von den 
Sauen, die, während sie die Ferkel führen, oft sehr mager 
werden und natürlich nicht gleichzeitig in Brunst kommen 
können. 
Das ist schon ein ganz großes Problem bei unserer heutigen 
Rinderhaltung, weil die Kühe nicht nur die Milch geben, die 
das Kalb braucht, sondern 40 Liter und mehr. Und es ist klar, 
dass eine Kuh, die weniger gibt, 10 Liter gibt, schneller mit 
ihrer Energie wieder zum Brunstzyklus kommt, als eine Kuh, 
die viel Milch gibt. 
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Das hängt natürlich mit der Fütterung zusammen. Die Füt-
terung kann sehr üppig sein und dadurch kann die Kuh frü-
her brünstig werden. Wenn nun aber die Einnahmen übers 
Futter und die Ausgaben – in erster Linie über die Milch - 
überhaupt nicht übereinstimmen, dann entsteht ein Defizit, 
welches die Brunst erschwert. 
Wenn der Inhalt des „Energiegefäßes“ zur erfolgreichen 
Konzeption gereicht hat, kommt als nächstes die Sicherung 
einer bestehenden Trächtigkeit, das heißt, ein Säugetier, 
das trächtig ist, wird sehr viel daran setzen, trächtig zu blei-
ben. Und deswegen haben wir sehr selten einen „Abortus“ 
–  Fruchttod; wenn, dann ganz am Anfang der Trächtigkeit. 
Kühe können Unfälle haben, tagelang hohes Fieber, trotz-
dem verwerfen sie kaum. In der Folge sollen noch Reserven 
in Fett, Muskeln und Skelett angelegt werden. Wenn diese 
stabil sind, kann auch der Zyklus einsetzen. Das ist ein 
Hauptgrund, warum die Kühe mit höherer Leistung Schwie-
rigkeiten haben mit der Fruchtbarkeit. Wird das Einsetzen 
des Zyklus übersehen, kommt es zur Verfettung und dann 
ist der Zyklus auch wieder gestört. Das sehen wir bei den 
viel zu dicken Kalbinnen, den jungen Kalbinnen; sie haben 
noch keine so hohe Milchleistung und wenn diese zu gut 
gefütterten werden, können sie verfetten und der Zyklus 
bleibt ebenfalls aus.

Frage: Wie passen heutzutage die Konzeptionszeitpunkte in 
den Jahreskreislauf?
Antwort: Vor dem Zweiten Weltkrieg wurden in einem pol-
nischen Naturpark zwei Wisentherden auf die Konzeptions-
zeitpunkte (Befruchtung der Eizelle) untersucht. An den 575 
weiblichen Tieren hat sich gezeigt, dass die häufigsten Kon-
zeptionen auf den Monat August fielen (200). Im Mai dage-
gen wurde nur ein einziges Tier trächtig. Nun will aber der 
Bauer heute, dass die Kühe im Jänner, Februar, März kalben, 
die Hauptbrunst/Hauptkonzeption daher im Mai stattfindet. 

Es muss die Frage erlaubt sein, ob durch die Hereinnahme 
als Haustier auch die Biologie des Rindes – ohne Schaden 
zu erleiden – zu solchen Sprüngen gezwungen werden darf. 
Die auffällige Spitze der Konzeptionsbereitschaft in freier Na-
tur im August, zeigt deutlich eine Fortführung des Blühpro-
zesses des Wiesenfutters hinein in den Brunstzyklus der Kuh. 
Gleichzeitig ist damit der höchste Anteil an Geburten in eine 
Zeit gelegt, in der die Unwägbarkeiten der Wintermonate 
nicht mehr zum Tragen kommen. Im Hinblick auf die Ener-
giebilanz ist der Mai als Geburtstermin optimal, auch der 
August von der Energieversorgung her. Nachdem wir aber 
einen Kompromiss finden müssen, können wir nur versu-
chen über ein paar mögliche Parameter einen solchen zu 
erzielen. Die erste Maßnahme wäre, zu überlegen, ob die 
geforderte, erwartete Milchleistung mit meinem Betriebs-
konzept, meiner Fütterung zusammenstimmt. Habe ich Mut-
terkühe oder Milchkühe? Welche Rasse habe ich? Wie kann 
ich eine ausgeglichene Energiebilanz erzielen, so dass die 
Kühe alle drei Wochen stieren, das Saisonale haben wir oh-
nehin herausgezüchtet. 
Einwurf aus dem Zuhörerkreis: „Also am geschicktesten ist 
es vom bäuerlichen Jahr her, wenn die Kuh im Februar kalbt. 
Zum einen, weil damit die Trockenstehzeit in die Winter-
futterperiode fällt, zum anderen, weil die Kuh bis zum Mai, 
also die ersten 100 Tage in der so genannten „ersten Milch“ 
ist. Das ist ein Laktationshoch; und mit dem Weidegang 
im Mai, dem Grünfutterangebot kommt sie in die „zwei-
te Milch“. Das ist noch einmal ein Laktationshoch. Ein alter 
Bauerspruch sagt: Wenn du willst, dass die Kuh im Mai – in 
der Stierzeit – zum Stier geführt werden kann, sollst du die 
Grummet, den zweiten Schnitt erst nach Maria Lichtmess (2. 
Februar) verfüttern.“
Erklärung:
Dazu kann ich nur vermuten, dass die Blütenkräfte des Tro-
ckenfutters noch wirksam sind, wesentlicher erscheint mir 
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jedoch der höhere Energiegehalt, auch der Beta-Karotin-
Gehalt des Grummet. 
Frage: Ist dieser Kunstgriff mit der Jahreszyklusverschiebung 
zulässig? Es ist ja überhaupt die Frage, soll man die Tiere 
dort lassen wo sie sind, so quasi in ihrem natürlichen Rhyth-
mus oder ist es wie bei den Pflanzen, haben wir grundsätz-
lich das Recht diesen Rhythmus zu verändern?
Antwort:
Diese Grundentscheidung ist schon vor 9000 Jahren gefal-
len, indem das Tier ins Haus genommen wurde, domesti-
ziert wurde. Das verändert, beschränkt die gesamten Le-
bensverhältnisse der Tiere. Es ist eben die Frage, was gebe 
ich dafür? Was bekommt das Tier, was gibt es auf und was 
erhält es, und passt dieses Geben und Nehmen zusammen. 
Das muss jede Zeit, jeder Tierhalter und Tierzüchter für sich 
entscheiden und verantworten.
Frage: 
Hat aber nicht auch die Fütterung einen Einfluss auf den 
Rhythmus?
Antwort:
Natürlich. Aber da gibt es, und das möchte ich später be-
handeln, (inhalts)stofflich grobe und feine Komponenten. 
Und beide sind wichtig. Aber ohne die stofflichen Anteile 
funktioniert es eben gar nicht. Es funktioniert mit den feinen 
auch nicht, wenn erstere fehlen. Denn das Stoffliche bleibt 
immer die erste Voraussetzung für alle weiteren Prozesse. 
Aber trotzdem muss ich mit der Züchtung da ansetzen. Die 
Milchmenge ist genetisch festgelegt, die Kuh kann sich nicht 
aussuchen, wie viel Milch sie gibt. Wenn wir wissen, dass 
sie für 30 und 40 Liter veranlagt ist und wir nicht die Energie- 
und die Eiweißversorgung gewährleisten, die sie braucht, 
wird sie krank. Wir müssen beachten, dass das zwei ganz 
verschiedene Ebenen sind: die Kuh, die im Stall steht, muss 
fachgerecht, tiergerecht, artgerecht gehalten werden. Dem-
gegenüber ist Zucht immer ein geistiges Konzept. Auf die-

ser Ebene geht es um die verschiedenen Zuchtkriterien, um 
Wunschvorstellungen des Tierhalters, die ganz wesentlich 
von seinen persönlichen, weltanschaulichen Werten geprägt 
sind. Zuallererst muss ich mich im Tagtäglichen eben auf das 
Grobstoffliche, die Energieversorgung konzentrieren.
Das ist weniger ein Problem bei der Mutterkuh. Die Milch-
leistung ist geringer, die Laktationskurve eine ganz andere. 
Wenn ich jetzt eine Mutterkuhherde habe, dann richten die-
se Kühe ihre Milchmenge individuell auf das jeweilige Kalb 
aus. Dadurch sind sie auch problemlos trocken zu stellen 
und in ihrer Energiebilanz großteils ausgeglichen. Bei der 
Milchkuh hingegen züchten wir auf hohe Einsatzleistungen. 
Denn es wird der Bauer belohnt, dessen Kuh innerhalb der 
ersten 100 Tage nach der Abkalbung, die meiste Milch gibt. 
Dieser wird bei der Ausstellung der Beste sein. Besonders 
wenn es eine junge Kuh ist, denn die 100-Tage-Leistung ist 
der erste Leistungsnachweis der jungen Kuh.
Ich habe ja in ganz intensiven Betrieben gearbeitet, wo die 
beste Erstlingskuh mit 67 Litern eingesetzt hat. Die Milch-Kuh 
ist auf eine rasch ansteigende Laktationskurve hin gezüch-
tet. Das zu erfüttern ist viel schwieriger, als das zu erzüch-
ten. Diese Art von Fütterung verlangt viel mehr Wissen und 
Management. Was die 67 Liter Einsatzleistung betrifft, heißt 
das auch für den Landwirt, dass er sehr gut – im Sinne von 
Wissen und Management – sein muss. Nur wenn wir mit ho-
her Eigenleistung vorangehen, werden uns die Tiere folgen. 
Der Preis für sehr hohe Leistungen sind permanent drohende 
Stoffwechselschwierigkeiten. 
Das heißt jetzt nicht, dass die Mutterkuhhaltung nicht auch 
problematisch sein kann. In den ersten 100 Tagen haben wir 
eher bei der Milchkuh Energiemangelprobleme. Da wird die 
Kuh magerer und wird deshalb nicht brünstig. Schlimms-
tenfalls bekommt sie eine Stoffwechselstörung. Das zweite 
Drittel der Laktationszeit verläuft meistens unproblematisch. 
Die Milchmenge hat bereits abgenommen, hat sich an die 
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Futtermenge angepasst; da haben wir am wenigsten kranke 
Kühe. Das dritte Drittel ist jenes, welches in der Aufmerk-
samkeit etwas unterschätzt wird. Die Leistung sinkt weiter 
und es kann sein, dass bereits ein gutes Grundfutter für eine 
ausgeglichene Energiebilanz zu viel ist. Eine solche Über-
versorgung führt zur Verfettung, die dann wieder Probleme 
beim Abkalben und Stoffwechselstörungen in der nächsten 
Laktation fördert. So hängen die Krankheiten am Beginn der 
Laktation mit der Fütterung am Ende der letzten Laktation 
zusammen.
Frage:
Was kann ich bei einer, zu hoher Leistung veranlagten Kuh 
von der Fütterung her unternehmen, damit diese Bereitschaft 
des Tieres, den eigenen Körper vollkommen auszupowern, 
gemildert wird?
Antwort:
Aus einer ganzheitlichen, das ganze Leben dieses Tieres mit 
bedenkenden Perspektive kann ich sagen, dass mit einer 
vorsichtigen, langsamen und verhaltenen Aufzucht begon-
nen werden sollte. Die Gefahr der Verfettung besteht vor 
allem im 2. Lebensjahr, wenn das Längenwachstum fast ab-
geschlossen ist. Man hat mit diesem „gut“ gefütterten Jung-
tier viel mehr Schwierigkeiten als mit einem verhalten aufge-
zogenen – das gilt aber nur für das zweite Lebensjahr. Im 
ersten Jahr sollte das Kalb gut gefüttert sein, schön sein und 
glänzen und sich wohl fühlen; vor allem in den ersten sechs 
Monaten ist das wirklich wichtig, weil da eventuelle Mängel 
den Körper schwächen. 
Im zweiten Halbjahr ist es nicht mehr so streng. Aber ab 
einem Jahr sollte man das Jungtier dann knapp halten.

Zucht auf Frühreife und ihre Auswirkungen
Wie stellt sich die Situation heute dar:
Die durchschnittlich Nutzungsdauer einer Milchkuh beträgt 
2,5 Laktationen. Die Ursachen des Ausscheidens sind vielfäl-

tig: Unfruchtbarkeit, zu geringe oder nicht den Erwartungen 
des Tierhalters entsprechende Leistung, Klauenprobleme, 
Euterprobleme. 
Es besteht die Tendenz, Kalbinnen mit 14 Monaten zu bele-
gen, somit kalben sie mit 23 Monaten. 
Anm. W. Erian: Dem steht gegenüber, der Zeitpunkt der op-
timalen Zuchtreife, der erst mit dem abgeschlossenen Zahn-
wechsel gegeben ist. Da dieser ungefähr mit 42 Monaten 
angesetzt werden kann, wird die bestehende Diskrepanz 
dramatisch offenbar. 
Wollen wir langlebige Tiere haben, kann es nicht das Ziel 
sein, die Zuchtreife an die Geschlechtsreife heranzuführen, 
denn früh reifen bedeutet früh altern, und das wiederum 
früh sterben.
Durch solche Methoden nähert sich der Durchschnitt der 
Nutzungsdauer auf zwei Kälber/Kuhlebenszeit. Nimmt man 
an, dass ein Kalb ein Stier, das andere ein Kuhkalb ist, so 
führt sich die, in der Zucht anzuwendende Selektion selbst 
ad absurdum, denn um gleich viele Kühe in der Herde zu 
haben, muss jedes weibliche Kalb nachgestellt werden.
Es ist nicht nur die wirtschaftliche Not, welche durch die 
Fruchtbarkeitsprobleme der Kühe ausgelöst wird und un-
ter der die Bauern leiden. Es setzt sich mehr und mehr die 
Erkenntnis durch, dass diese Probleme nur Ausfluss der 
materialistisch geprägten, mechanistischen Landbaume-
thode der heutigen Zeit sind. Es verhält sich aber so, dass 
Erkennen und Handeln beim Menschen zwei verschiedene 
Schritte sind. Meist kommt Erkenntnis über Verlust, Not und 
Schmerz.
Wir erkennen zwar die Situation oft schon frühzeitig, handeln 
aber nicht folgerichtig. Wir haben ein Umsetzungsproblem. 
Bezogen auf unsere Haustiere und ihre sichtbaren Gesund-
heitsprobleme, leiden wir nicht genug mit. Wir haben unse-
re Mit-Empfindungsfähigkeit, unsere Fähigkeit mit zu fühlen 
weitgehend eingebüßt. Das ist die seelisch-geistige Not.
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Im naturwissenschaftlich erkennbaren Rahmen müssen wir, 
ganz im Sinne Rudolf Steiners, eine sinnvolle Abstimmung 
von Tierhaltung und Pflanzenbau innerhalb eines Betriebes 
finden. D.h. wir haben zum einen eine genetisch veranlagte 
Leistungsbereitschaft, zum anderen das Futterangebot. Die-
se müssen in Übereinstimmung gebracht werden. (Anmer-
kung: Willi Erian)

Einige Voraussetzungen zum Verständnis des Fort-
pflanzungsgeschehens:

Wir sehen hier – natürlich schematisch aufzufassen – die zur 

Fortpflanzung notwendigen Organe.

Zu den einzelnen Organen dieses Systems:
Die Schamlippen sind von außen sichtbar und daher auch 
leicht zu beobachten, die anschließende, etwa 25 cm lange 
Scheide führt zum Muttermund, jenem Muskel, welcher 
den Gebärmutterraum nach außen hin abschließt. Dieser ist 

ein Ringmuskel und ist immer geschlossen, außer bei der 
Brunst und bei der Geburt.
In die Scheide mündet der Harnleiter. Hier ist zu beachten, 
dass bei schwierigen Geburten eine Quetschung dieser 
Einmündung erfolgen kann. Es kommt dort  in der Folge zu 
Entzündungen, Schwellungen und damit wird die Harnab-
gabe behindert. Wir sehen das, wenn das Tier einen Buckel 
macht und den Harn nur schmerzhaft abgeben kann. Ho-
möopathisch kann in diesem Fall dem Tier durch die Gabe 
von Cantharis geholfen werden.  
Von außen nach innen gehend finden wir hinter dem Mut-
termund die Gebärmutter (Tragsack, Uterus) mit den beiden 

Gebärmutterhörnern. Ein solches 
Gebärmutterhorn ist bei einem Tier, 
welches noch nie trächtig war, so 
dünn wie ein Bleistift und erst nach 
fünf bis zehn Geburten ist es etwa 
2cm dick. Dieser Muskel hat also eine 
gewaltige Dehnungskapazität, nimmt 
er doch während der Trächtigkeit das 
ganze Kalb auf.
Diese Gebärmutterhörner werden bei 
einer Trächtigkeitsuntersuchung nach 
Verdickungen abgetastet. Das Kalb 
kann erst nach der neunten Trächtig-
keitswoche ertastet werden.
Am Ende des Gebärmutterhornes 
hängt der Eileiter, wollfadendick; er 

bewegt sich aktiv auf den Eierstock zu. Mit dem, an seinem 
Ende angewachsenen Trichter fängt er das, sich vom Eier-
stock lösende Ei auf.
Die Gebärmutterhörner sind mittels der Mutterbänder am 
Becken aufgehängt, der Eierstock hat eigene Bänder.
Die Eierstöcke sind etwa so groß wie Bohnen, in manchen 
Fällen erreichen sie die Größe einer Zwetschke. Überschrei-
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tung der Marillengröße ist krankhaft, meistens durch Zysten. 
Der Eierstock wird schon im Embryo veranlagt.

Mit Erreichen der Geschlechtsreife bildet der weibliche 
Organismus Eizellen im Eierstock aus. Das Abgeben dieser 

Eier nennt man Ei- oder Follikelsprung. Sämtliche, auch die 
Fortpflanzung betreffende Körperfunktionen werden zentral 
gesteuert. 
Das Gehirn „prüft“ vor einer Befruchtung den Gesamtzustand:
Ist der Körper mit Energie, Eiweiß, Mineralstoffen und Spu-
renelementen versorgt, fühlt sich die Kuh wohl (Sicherheits-
gefühl, Stressbelastung durch Rangordnungskämpfe, Be-
treuungsintensität, Umgang mit dem Tier), wie steht es mit 
Wärme, Licht, Luft? Wie schaut es mit der Tageslänge aus?

Wird der Gesamtzustand als positiv eingestuft, gehen von 
der Hypophyse Botenstoffe aus. In diesem Fall ist es das 
FSH, das Follikel stimulierende Hormon. Über das Blut ge-
langt dieses Hormon in den Eierstock und bewirkt dort, dass 
ein bereits vorentwickelter Follikel stark zu wachsen beginnt. 
Im Follikel wird Östrogen gebildet, mit dem Überschreiten 
eines gewissen Östrogenspiegels bemerken wir, dass die 
Kuh brünstig wird.

Brunstanzeichen
•  Brunstschleim: spinnbares, fadenziehendes, glasklares 

Scheidensekret
•  Kopf aufs Kreuz einer anderen Kuh legen
•  Leichte Kreuzhohlkrümmung im Bereich der Lendenwir-

belsäule wird sichtbar
•  Andere Kühe bespringen
•  Andere Kuh am Kopf bespringen
•  Steht ruhig und duldet, wenn andere Kuh aufspringt
•  Schamlippen sind während de Brunst geschwollen, lang, 

ohne Fältelung. Sie lassen sich leicht öffnen und lassen 
eine glänzende, rosarote, gut durchfeuchtete Schleimhaut 
erkennen. Bei der nichtbrünstigen Kuh sind die Schamlip-
pen kurz, hart, gefältelt und lassen sich nur gegen einen 
gewissen Widerstand voneinander trennen, die Schleim-
haut ist dann blass.

Brunstphase Dauer Anzeichen

Vorbrunst bis 3 Tage lang Kontaktsuche, Aufspringversuche, Rötung und Schwellung der Scham

Hauptbrunst 8-30 Stunden fadenziehender Brunstschleim, Schleimspuren, Stehen beim Besprungen werden

Nachbrunst 12-24 Stunden Abklingen der Symptome, Abbluten nach 1-3 Tagen (aufgrund von hormoneller Umstellung)
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Brunstphasen
Nach dem Platzen (Eisprung) des Follikels wird die Eizelle 
mit der Bläschenflüssigkeit herausgeschleudert und vom Ei-
leitertrichter aufgefangen. Das Ei wandert in den Eileiter, dort 
ist der Ort der Befruchtung.
Der Eisprung hinterlässt ein Loch im Eierstock, der Östro-
genspiegel sinkt. Jetzt sendet das Gehirn das luteotrope 
Hormon dorthin, um eine Gelbkörperbildung einzuleiten. 
Der vom Gelbkörper gebildete Botenstoff, das Progesteron 
teilt dem Gehirn mit, dass eine Gelbkörperbildung im Gan-
ge ist. Progesteron wird als Trächtigkeitsschutzhormon 
bezeichnet, es „teilt“ der Gebärmutter mit, sich auf das 
Einnisten eines Eis vorzubereiten. Dieses Hormon schützt 
während der ganzen Trächtigkeit die Frucht, indem die 
Gebärmutter ruhig gehalten wird; d.h. dass keine Muskel-
kontraktionen stattfinden, keine Wehen einsetzen und ein 
Brunstzyklusgeschehen unterbleibt. 
Tritt keine Trächtigkeit ein, d.h. die Gebärmutter signalisiert, 
dass keine Trächtigkeit besteht, weil kein befruchtetes Ei sich 
eingenistet hat, entsendet sie das Hormon Prostaglandin, 
der Gelbkörper wird wieder abgebaut.
Damit sind wir wieder bei der Ausgangssituation, wo die 
Hypophyse das FSH aussendet um den Zyklus auszulösen.
Das Prostaglandin wird auch in der Hormonbehandlung ein-
gesetzt, um einen Abortus herbeizuführen oder um einen 
persistierenden Gelbkörper zu entfernen.
Ein anderer Grund dafür, dass die Kuh nicht brünstig wird, 
sind Zysten. Diese sind Eiblasen, die nicht zum Eisprung 
kommen, die Eizelle ist aber schon abgestorben. Das be-
deutet auch, dass der Zyklus unterbrochen ist. Es gibt auch 
den Fall, dass in dieser Zyste viel Östrogen gebildet wird, 
dann bemerken wir an der Kuh eine Dauerbrunst: Eingebro-
chene Bänder, geschwollene Schamlippen, fortwährend 
Ausscheiden von Brunstschleim und Aufreiten.
Zysten entstehen meist durch Natriummangel, Kaliumüber-

schuss, unausgewogene Eiweißversorgung, Energiedefizit, 
Mineralstoff- und Vitaminmangel. 

Befruchtung
Nach der Befruchtung kommt es zur Zellteilung und dieser 
Zellhaufen wandert den Eileiter herunter, gelangt in die Ge-
bärmutter und sucht sich einen guten Platz aus. Sobald er 
seinen Platz gefunden hat, bildet die Kugel eine Höhle. Aus 
dieser wird die Fruchtblase. Es gibt anfangs noch keine Dif-
ferenzierung zwischen Fruchtblase und Kalb. Es muss erst 
ein Raum entstehen, damit sich das neue Lebewesen entwi-
ckeln kann. Zuallererst wird die Fruchtblase gebildet, denn 
über die Eihaut wird der Embryo ernährt. 
Der Embryo bildet sehr früh seine Organe aus, so auch die 
Nieren. Der, von diesen abgesonderte Harn bildet dann das 
Fruchtwasser.               

Einnistungsphase (Nidationsphase)
Diese dauert 10 – 12 Tage und stellt eine kritische Zeit dar, 
da dieser Zellhaufen keine Möglichkeit besitzt, sich selbst 
zu ernähren. Die notwendige Energie (Glukose) wird vor-
erst von der Gebärmutter bereitgestellt. Die Fruchtblase 
verankert sich an den, an der Gebärmutterwand verteilten  
80 – 100 Rosen, auch Kotyletonen genannt. Die Fruchtbla-
se schmiegt sich ganz eng an diese an, diese Verbindungs-
schichten bilden die Placenta (Mutterkuchen). Das ist der 
Ort des Stoffaustausches vom Muttertier an die Fruchtblase. 
Innen an der Fruchtblase bildet die Nabelschnur die Verbin-
dung zum Embryo. 
Bei Zwillingen kann es vorkommen, dass eine Fruchtblase 
wesentlich mehr Rosen für sich beansprucht; dann wird das 
zweite Kalb schlecht versorgt. Innerhalb der ersten sieben 
Trächtigkeitswochen wird ein toter Embryo gar nicht ausge-
schieden, sondern vom Körper absorbiert. 
Bei eineiigen Zwillingen tritt das Problem der unterschiedli-
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chen Versorgung nicht auf, da beide in derselben Fruchtbla-
se sind. Die Placenta von Haussäugetieren ist schichtenwei-
se so verwachsen, dass größere Eiweißmoleküle nicht von 
der Mutter zum Embryo gelangen können (sog. Placentas-
perre). Das verhindert, dass mögliche Giftstoffe im Mutter-
blut den Embryo schädigen können, jedoch auch, dass das 
Muttertier der Frucht während der Trächtigkeit Antikörper, 
Abwehrstoffe gegen stallspezifische Erreger abgeben kann. 
Aus diesem Grund ist es außerordentlich wichtig, dass ein 
neugeborenes Kalb während der ersten beiden Stunden 
nach der Geburt Kolostral-Milch bekommt. Nur während 
dieser kurzen Zeit können die Antikörper, welche aus-
schließlich in der Kolostral-Milch vorhanden sind, direkt ins 
Blut des Jungtiers übergehen. Deshalb lautet die Faustregel:

2 l Kolostral-Milch in den ersten zwei Lebensstunden.

Für den Notfall, dass von der Kuh keine Milch kommt, sollte 
immer Kolostral-Milch in Halbliterflaschen eingefroren sein. 
Hier ist dann darauf zu achten, dass diese ganz schonend 
im Wasserbad aufgetaut wird, wobei 40° C nicht überschrit-
ten werden dürfen, da das Eiweiß der Kolostral-Milch an-
sonsten ausflockt und die Antikörper dadurch zerstört wer-
den. Die normale Körpertemperatur der Kuh ist 38,3 – 38,8° 
C, das Kalb hat 39° C Körpertemperatur und deshalb sollte 
die Milch beim Verfüttern 38°-39° C haben.
In diesem Labmagen hat es 39° C. Bei dieser Temperatur und 
bei diesem Milieu gerinnt die Milch. Ist nun die verfütterte 
Milch zu kalt, dann gerinnt sie nicht im Labmagen, gelangt 
in den Darm, kann dort nicht in der richtigen Weise verdaut 
werden und führt deshalb zum Durchfall. Aus demselben 
Grund darf die Milch auch auf keinen Fall gewässert werden.
Auf die richtige Temperatur ist auch beim Tränken aus dem 
Eimer zu achten.
Die Labproduktion wird nach vier bis fünf Wochen zuneh-

mend geringer und hört nach sechs Wochen auf. Statt dessen 
werden dann im Labmagen Säuren produziert, etwa Pep-
sin, welche eine ganz andere Art von Verdauung darstellen. 
Der Verdauungsvorgang beim Wiederkäuer ist ab dem Lab-
magen dem eines Tieres mit nur einem Magen gleich. 
Eine kritische Zeit ist die Absetzphase (etwa um die 12. Le-
benswoche), wo von der Milchfütterung auf Heu- und - im 
geringen Ausmaß - Getreideschrotgabe umgestellt wird. 
Das Kalb muss zu diesem Zeitpunkt reichlich Heu fressen 
können. Selbst dann kann es vorkommen, dass es von Vor-
teil ist, morgens und abends je einen Liter Milch dem Kalb 
zusätzlich zu geben. Gestärkt werden kann die Verdauung 
in dieser Periode durch Eingeben von Pansensaft oder eines 
Wiederkaubissens eines erwachsenen Tieres. 

Brunstbeobachtung als Voraussetzung zur Brunsterkennung

Tabelle über die Effektivität der Brunstbeobachtung

Methode		 % Kühe, die richtig als brünstig erkannt wurden
24 Stunden Beobachtung		  95 %
Stier				    95 %
Dreimal pro Tag, 20 Minuten		  75 %
Zweimal pro Tag, 20 Minuten		 65 %
Einmal pro Tag, 20 Minuten		  50%

Die Geburt beim Rind
Stadien der Geburt:

1. Öffnungsstadium
Dauer: 6-12 Stunden
Beginnt mit Einsetzen der Wehen – Vortreiben der Frucht-
blase in den Geburtsweg – Endet mit dem Platzen der
Fruchtblase
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2. Aufweitungsstadium
Dauer: 1-3 Stunden  (Kalbinnen: 4-6 Std.)
Beginn: Blasensprung – Ende: Durchtreten der Stirn des Kal-
bes durch die Scheide. In diesem Stadium keine Zughilfe 
leisten (Ausnahme Schwergeburt)

3. Austreibungsstadium
Dauer: 5-10 min, Tiere legen sich meist hin
Kopf des Kalbes dehnt die Zervix, dadurch Stimulierung von
Presswehen und Bauchpresse 

Bei normalem Geburtsverlauf nur beobachten, nicht ein-
greifen. Wenn Geburtshilfe notwendig ist, dann ist Hy-
giene und Sauberkeit oberstes Gebot. Reinigung der 
Hände und Arme sowie der Scham der Kuh mit Seife, 
warmem Wasser und Desinfektionslösung (Jod). Nach 
dem Blasensprung dauert es bei der Kuh normalerwei-
se nicht länger als 2 Stunden, bei der Erstlingskuh unter  
6 Stunden, bis das Kalb zur Welt kommt. Wenn diese Zeit-
spannen überschritten sind, ohne dass das Kalb zumindest 
im Geburtsweg sichtbar ist, muss die Kuh untersucht werden, 
ob Fehllagen oder Gebärmutterverdrehungen vorhanden 
sind. Des weiteren sollte eingegriffen werden, wenn vom 
ersten Sichtbarwerden des Flotzmaules des Kalbes mehr als  
5 Viertelstunden vergehen, ohne dass ein weiterer Geburts-
fortschritt zu bemerken ist. In diesen Fällen sollte der Tierarzt 
verständigt werden. 

Störungen im Geburtsverlauf, Ursachen: 
•  Beunruhigung des kalbenden Tieres durch nervöse Men-

schen, andere Tiere (Hund, Schwein), Treiben, Schreien, 
ungewohnter Lärm.

•  Zu frühe Belegung, ungeeigneter Stier.
•  Zu dicke, verfettete Tiere, Bewegungsmangel.
•  Verfrühte Geburtshilfe, unsachgemäße Geburtshilfe.

Absterben der Frucht und Mumifizierung
Wir kennen auch das Phänomen der Mumifizierung: Das Kalb 
stirbt in der Gebärmutter, vom Kalb geht also kein Impuls 
mehr aus; folglich kommt es auch zu keinen Wehen. Die Kuh 
lebt normal weiter. 
Der Frucht wird Wasser entzogen, zum Schluss besteht sie nur 
mehr aus Gerippe und Haut. Wenn keine Keime durch den 
Muttermund hineinkommen, bleibt diese Mumie drinnen.

Ursachen für Totgeburten
•  Atemnotsyndrom: Akute Sauerstoffunterversorgung, z.B. 

durch eine lange und verzögerte Geburt, Anteil ca.50%.
•  Traumata der Muttertiere im fortgeschrittenen Trächtigkeits-

stadium (z.B. Transport oder Einstallen neuer Tiere im Lauf-
stall), führen zu einer verfrühten Einleitung der Geburt. 

•  Geburtstraumata der Kälber, z.B. durch frühe/starke Zughil-
fe während des Geburtsvorgangs. Anteil ca. 5-10%.

•  Mangelzustände: zu geringe Energieversorgung, Spuren-
elementmangel an Kobalt, Kupfer, Selen, Mangan, Magne-
sium, Vitamin A, E.

•  Infektionen: treten häufig als Bestandsproblem auf: bakteri-
ell, parasitär oder viral. Anteil ca. 20-30%.

•  Intoxikationen: Vergiftung z.B. durch verminderte Futter-
qualität (schlechte Silage, feuchte Lagerung) und damit 
verbundener Pilzbelastung.

•  Missbildungen: Genetisch oder umweltbedingt (z.B. durch 
Pflanzentoxine).

Fruchtblase (Nachgeburt) 
löst sich nach der Geburt von den Rosen und wird innerhalb 
von 12 Stunden ausgeschieden.

Sterilität – eine Faktorenkrankheit
Eine Reihe von Ursachen und Fehlern führen schließlich zur 
Unfruchtbarkeit der Kuh.
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Einige Beispiele:
•  Stress in der Herde, Rangordnungskämpfe, Unruhe
•  Mangelnde Brunstbeobachtung durch den Tierbetreuer – 

nicht mit schwacher Brunst verwechseln
•  Haltungsmängel wie rutschiger Boden, zu enge Liegebo-

xen, zu enge Gänge, erschwertes Aufstehen aufgrund der 
Aufstallung

•  Hohe Milchleistung
•  Starker Fettabbau, wegen nicht leistungsgerechter Fütterung
•  Ungenügende Futteraufnahme, minderwertiges Futter
•  Häufiges Saugen des Kalbes in der Mutterkuhhaltung unter-

drückt den Zyklus und die Brunstanzeichen
•  Erkrankungen der Eierstöcke, etwa Zysten oder persistie-

rende Gelbkörper
•  Erkrankungen der Gebärmutter mit Katarrh und Ausfluss, 

nach Verhalten der Nachgeburt
•  Andere Krankheiten und Infektionen, wie BVD
•  Viele fütterungsbedingte Ursachen (siehe Tabelle weiter 

unten)

Der Follikel braucht 60 Tage zum Heranwachsen, daher ist 
die Phase unmittelbar nach dem Abkalben von besonderer 
Bedeutung für die spätere Fruchtbarkeit. 

Beta-Karotin-Mangel im Winter und seine Folgen
Beta-Karotin kann im Körper nicht gespeichert werden, ist im 
Grünfutter in großen Mengen vorhanden. Grassilage enthält 
wesentlich mehr Beta-Karotin als Heu, in welchem es mit zu-
nehmender Lagerdauer abnimmt (Winterbutter ist heller als 
Sommerbutter).

Auswirkungen von Beta-Carotinmangel sind:
•  geringere Hormon-Aktivitäten
•  schwache Brunstzeichen
•  Verzögerung des Eisprungs

•  Beeinträchtigung der Entwicklung des Gelbkörpers (Gelb-
körperzysten)

•  erhöhte Infektionsgefahr
•  embryonaler Fruchttod (bis zur 7. Trächtigkeitswoche)
•  Verhalten der Nachgeburt

Ausreichende Beta-Karotin-Zufuhr verbessert die Fruchtbar-
keit deutlich, die Neigung zur Zystenbildung sinkt, die Brun-
stdauer verkürzt sich, der embryonale Fruchttod (bis zur 7. 
Trächtigkeitswoche) und der Frühabort (von der 8. bis zur 
20. Trächtigkeitswoche) verringern sich um 40%.
Die Beta-Karotin-Ergänzung kann mittels zweimaliger Injekti-
on oder in Form von Futterzumischungen erfolgen.
					   
Eiweißversorgung und Fruchtbarkeit 
Das ideale Wiederkäuerfutter enthält neben Stärke und Ei-
weiß einen relativ hohen Anteil an Rohfaser. 
Die Verdauung der Zellulose wird von im Pansen lebenden 
Bakterien, Hefen, Pantoffeltierchen, Mikroben bewerkstel-
ligt. Der Wiederkäuer hält sich sozusagen „Haustiere“. Die 
genannten Kleinlebewesen vermehren sich im Pansen bei 
idealen Verhältnissen sehr rasch, sind in der Lage auch die 
Zellulosebestandteile des Futters zu verdauen und bauen 
ihren eigenen Körper damit auf. Nach diesem Vermehrungs-
vorgang im Pansen gelangen sie in die anschließenden Mä-
gen. Durch das dort vorherrschende saure Milieu sterben 
sie und können vom Tier verdaut werden wie in einem Ein-
magensystem. 70 – 90 % des Eiweißbedarfs bezieht der 
Wiederkäuer aus diesem Vorgang (Hochleistungskühe 70%, 
mit Rohfaser gefütterte Kühe 90%). Das bedeutet, dass der 
Wiederkäuer eine interne Eiweißquelle hat, deren Potential 
allerdings von einer guten Rohfaserversorgung abhängig ist.
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Störung Ursache

Stille Brunst 

Verzögerter 

Eisprung

mangelnde Energieversorgung nach 

Abkalbung, Eiweißüberschuss, 

Beta-Karotin-Mangel im Winter, 

ganzjährige Stallhaltung, 

fette Kühe, 

Mangan-, Zink-, Jod-Mangel

Nachstieren Phosphormangel

Energie-, Mineralstoff- und 

Vitamin-Mangel, verzögerter Eisprung

Zysten Natriummangel, Kaliumüberschuss

relative Eiweißversorgung

relatives Energiedefizit 

Mineralstoff- und Vitaminmangel

Genitalkatarrh Verfütterung von verdorbenem 

Futter (Schimmel), 

Eiweißüberversorgung

Kaliumüberschuss, Strukturmangel

Phosphorüberschuss

Brunstlosigkeit

Gelbkörperzysten

Kaliumüberschuss

Eiweißüberversorgung

Phosphorüberschuss

Nachgeburts-

verhalten

erheblicher Strukturmangel

verschimmeltes Futter

Kalziummangel

Selenmangel

Eiweiß-Recycling durch den Wiederkäuer bei geringer 
Eiweißgabe
Wenn im Futter wenig Eiweiß ist, die Energie aber hinreicht, 
dann bauen die Mikroben den Stickstoff sofort in ihre Ver-
dauung ein, vermehren sich, gelangen auf die bereits be-
schriebene Weise in den Dünndarm. Dort wird deren Eiweiß 
auf das Stickstoffniveau herunter gebrochen, dieser gelangt 
in den Körper und wird von der Leber in den Speichel ge-
schickt und kommt von dort wieder in die Verdauung. Das 
ist ein funktionierendes Recyclingsystem. Der Wiederkäuer 
kann mit Eiweiß gut sparen und wird nicht krank davon.

Durchfall und Gebärmutterkatarrh bei übermäßiger 
Eiweißgabe
Wenn im vorhandenen Futter bei durchschnittlichem Energie-
gehalt Eiweißüberschuss (junges Grünfutter) herrscht, dann 
kann das zugeführte Eiweiß nicht vollständig verdaut wer-
den, das Tier reagiert mit Durchfall. Das Tier versucht Stickstoff 
abzubauen, scheidet über alle Schleimhäute Stickstoffverbin-
dungen aus. So steigt unter anderem auch der Harnstoff in der 
Milch. Die Neigung zu Gebärmutterkatarrhen erhöht sich, 
bemerkbar an Scheidenausflüssen. Der Brunstschleim ist nicht 
glasklar, sondern weist weiße Schlieren auf. Diese Fütterungs-
situation entsteht üblicherweise im Herbst, wenn viel Eiweiß 
und wenig Energie im Futter ist. Erfolgt keine Ergänzungsfütte-
rung, kommt die Kuh in den oben beschriebenen Prozess. Die 
Ergänzungsfütterung muss dann das Energiedefizit ausglei-
chen. Es geht bei der Fruchtbarkeit immer um den Ausgleich 
zwischen Eiweiß und Energie. Desgleichen ist im Frühjahr 
bei Umstellung der Fütterung von Heu auf Weide größte Auf-
merksamkeit der Umstellung zu schenken. Denn viele, der für 
eine Grünfutterverdauung notwendigen Kleinstlebewesen im 
Pansen haben sich bei der Heufütterung verabschiedet und 
ihr Bestand muss nun durch eine langsame Umstellungsfütte-
rung wieder aufgebaut werden.
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Blüte und Fruchtbarkeit
Blühende Wiesen werden von Bienen beflogen, grüne nicht. 
Bienen tragen Hefen aus den Blütenkelchen von Pflanzen zu 
Pflanzen; es entstehen Kreuzhefen – diese unterstützen die 
Verdauungskräfte des Weidetiers. Im Pansen einer Kuh, wel-
che von einer blühenden Wiese Futter bekommt, duftet es. 
Blüte ist bei der Pflanze die beginnende Frucht. Neben einer 
guten Ernährungslage dürften die Pflanzen-Blütenkräfte beim 
Tier brunstverstärkend/brunstauslösend  wirken. 
Der Zusammenhang von Blüte der Pflanze und Blüte des 
Gelbkörpers ist nicht nur sprachlich vorhanden. Für die 
Fruchtbarkeit der Kuh ist es wichtig, dass „ihr vorne die Son-
ne hineinleuchtet und hinten der Mond“. Als Sonne werden 
hier die Kräfte der ganzen grünen Pflanze und als Mond die 
Reproduktionskräfte zusammengefasst.
Ein weiteres, unter Kärntner Demeterbauern schon geflügel-
tes Wort besagt: „So wie die Pflanze auf der Wiese blüht, 
so blüht die Kuh dem Stier entgegen.“ Damit wird nichts 
anderes angedeutet als die Tatsache, dass Blühstadium bei 
der Pflanze und Brunst beim Tier auf mehreren Ebenen zu-
sammenspielen:
o  Im Blühen und durch die Brunst wird das „Zueinanderkom-

men“ angeregt.
o  Blühen und Brunst ermöglichen Pflanze und Tier die Be-

fruchtung bzw. die Bestäubung.
o  Wird das Tier mit blütenreichem Futter ernährt, fördert das 

die Bereitschaft des Tieres, brünstig zu werden.
o  Wenn die Wiese blüht kommt die Biene; und Bienen tragen 

Hefen aus den Blütenkelchen von Pflanzen zu Pflanzen; es 
entstehen Kreuzhefen – diese helfen in der Verdauung des 
Wiederkäuers. Im Pansen einer Kuh, welche von blühender 
Wiese frisst, duftet es. 

Allerdings haben wir heute nur mehr wenige Kühe, die die 
Möglichkeit dazu haben.

Dieses Bewusstsein, dass für den Befruchtungsvorgang auch 
der Stier notwendig ist, gerät heute ebenso in den Hinter-
grund, wie die positive Beeinflussung des Weidegangs auf 
blühender Wiese auf das Fortpflanzungsgeschehen.

Kraftfutter im Pansen
Pansen pH-Wert: 6,5-6,8  (in alten Büchern: 6,8-7,2; das deu-
tet darauf hin, dass wir uns schon daran gewöhnt haben, 
dass alles etwas saurer wurde).
Leichtverdauliche Kohlehydrate (Getreideschrot) verur-
sachen durch den schnellen Abbau eine rasche pH-Wert 
Absenkung. Bis 6,0 gibt es noch keine lebensbedrohlichen 
Auswirkungen, eine Unterschreitung von 5,5 endet letal. Bei 
diesem Absenken des pH-Wertes sterben manche Kleinst-
lebewesen, vor allem die Einzeller, welche am besten die 
Rohfaser verdauen können – wie etwa die Pantoffeltierchen. 
Das wiederum führt zu einer Versauerung des Milieus. Auf 
das Kraftfutter stürzen sich vor allem jene Pansenlebewesen, 
welche Milchsäure bilden. Das wiederum bringt noch mehr 
Säure, so dass insgesamt eine steigende Übersäuerung auf-
gebaut wird. 
Der Wiederkäuer hilft sich vorerst über eine verstärkte Spei-
chelbildung. Indem er jeden Bissen mindestens 50mal kaut, 
wird viel Speichel gebildet und abgeschluckt, um zu neut-
ralisieren und abzupuffern. 
Bei einem pH-Wert von 6 gibt es einen Wendepunkt: Unter 
pH-Wert 6 lässt die Wiederkäutätigkeit nach. Ein Wiederkäu-
er in dieser Situation kaut nur mehr 40, 30, 20mal pro Minute; 
bildet damit auch weniger Speichelmenge. 
In der Folge kommt es zu Instabilität, Klauenproblemen, he-
rabgesetzter Vitalität, Mastitis, schwächerer und unterblei-
bender Brunst.

Kaliumüberschuss und die Folgen
Kalium ist im Boden, wird von Pflanzen aufgenommen, vom 
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Vieh gefressen. Wenn die Landwirtschaft intensiver betrie-
ben wird, einen hohen Viehbesatz pro Hektar aufweist, 
kommt es zu Kaliumüberschüssen beim Tier. Und das wirkt 
sich gravierend auf die Fruchtbarkeit von Kühen aus.
Der Antagonist von Kalium ist Natrium. Dieses Verhältnis 
muss ausgeglichen sein. Ist es gestört, kommt es zu Gebär-
mutterkatarrhen. Es kommt zu Brunst, Eisprung, Befruch-
tung, aber die Einnistung ist nicht möglich. Von außen ist 
nichts bemerkbar; weder Durchfall noch Harnstofferhöhung 
in der Milch. Da dieses Phänomen vermehrt auf Güllebe-
trieben aufgetreten ist, wurde es auch als Güllekatarrh be-
zeichnet. 

Stille Brunst
•  Funktionsloser Eierstock; schwer zu therapieren
•  Durch die Prolaktinausschüttung beim Saugen wird der 

Zyklus unterdrückt, deshalb sieht man bei den Mutterkü-
hen nur schwaches Brunstverhalten, es funktioniert deutlich 
besser wenn ein Stier in der Herde ist. Dieser hat  andere 
Sinneswahrnehmungen hat – wie etwa den Geruch

•  Zystenbildungen
•  persistierende Gelbkörper
•  zuwenig Hormone insgesamt; wenn alles auf sehr niedri-

gem Niveau abläuft, merkt man die Brunst nicht.
•  Beta-Karotin-Mangel – schwächt den Gelbkörper – somit 

ist auch Progesteronspiegel niedrig und eine eingetretene 
Trächtigkeit wird abgebrochen; nach sieben, acht Wochen 
stiert die Kuh plötzlich wieder. Sie war zwar fünf Wochen 
trächtig, aber der Progesteronspiegel zu niedrig. Die Frucht 
stirbt ab. 

•  Beta Karotin ist in allem Grünen und im bunten Gemüse 
enthalten. 

Nach all dem Vorgetragenen könnte man meinen, dass die 
genannten Ursachen für die Unfruchtbarkeit unserer wieder-
käuenden Haustiere erst kürzlich entdeckt worden sein kön-
nen; denn sonst wäre schon aus ökonomischen Zwecken 
und wohl auch aus Vernunft- und Empfindungsgründen mit  
einer Veränderung der Bewirtschaftung darauf reagiert wor-
den. Dass dem nicht so ist, soll ein Ausschnitt aus einem 
Vortrag zeigen, welchen Dr. Leopold Selinger, (Tierarzt in 
Kärnten und geistiger Lehrer in der Demeter-Bauerngruppe 
Steiermark-Kärnten) bereits 1981 in Bad Boll gehalten hat. 

„Möglichkeit einer homöopathischen Therapie bei Un-
fruchtbarkeit der Haustiere“ – Bad Boll, 1981
Was im Rahmen der Sterilitätsbekämpfung aus der Notwen-
digkeit des Augenblicks am Einzeltier als Therapie fraglos 
angewendet wird, das wird dann aus der Praxiserfahrung 
über längere Zeiträume oft genug unbefriedigend empfun-
den und führt zum berechtigten Zweifel am Erfolg. Die in 
der Regel nur kurzfristigen Erfolge entbehren eines wirklich-
keitsgerechten Beurteilungsmaßstabes, ein solcher ist bei 
einer Kuh z.B. erst gegeben, nach 12-18 jähriger Beobach-
tungszeit und bei Herden- Stall- Rassenproblemen kann er 
gewiss nicht unter 30 Jahren sinnvoll erfasst werden. 
Die menschliche Entwicklung wird getragen von den drei 
großen Menschheitsidealen, Wahrheit, Schönheit und Güte 
und für den Menschen wird zum Ziel das edle Menschen-
wesen. Wie der Mensch sich hier entscheidet, werden 
Krankheitsmöglichkeit oder Gesundungskräfte veranlagt.
 Was der Wahrheit im Leben nicht entspricht, wird früher 
oder später krank, degeneriert, wird unfruchtbar, stirbt aus, 
weil es nicht mehr mit dem Geistigen, d.h. den tragenden 
Lebensinhalten identisch ist.
 Indem der Mensch sich höher entwickelt, wird das Haustier 
ein unmittelbarer Begleiter des Menschen. Deutlich kann die 
innere Verknüpfung von menschlichem und tierischem We-
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sen erkannt werden. Die Unfruchtbarkeit unserer Haustiere 
hat hier ihre realen, wenn auch tief verborgenen Ursachen. 
Indem der Egoismus des Menschen in die Egoität des Tier-
wesens einfließt, wird das Tier krank, zumindest anfällig. Der 
einseitig veranlagte tierische Organismus neigt von Natur 
aus zur Übersteigerung seiner Artanlagen und wird durch 
Haltung, Züchtung und Fütterung leicht herausgedrängt aus 
der Harmonie des lebendigen Zusammenhangs der Natur-
reiche. 
Homöopathie kann an eine solche Harmonie heranführen, 
da ihr Arzneischatz allen Naturreichen entnommen werden 
kann. Giftigkeit, scheinbare Harmlosigkeit, Nebenwirkungen, 
Rückstände brauchen keine Beschränkung der Therapie zu 
sein, das wird aber nur sinnvoll für den Arzt, wenn es ihm 
möglich ist, ein orientierendes Schlüsselbild zu finden; so-
wohl für das Erarbeiten eines Arzneimittelbildes, als auch 
des Krankheitsbildes. Samuel Hahnemann weist darauf hin 
wenn er sagt: Man ahme die Natur nach, die zuweilen eine 
chronische Krankheit durch eine andere hinzukommende 
heilt. Um den Problemen, die es auch für die klassische 
Homöopathie gibt, sinnvoll begegnen zu können, wird es 
notwendig sein, früher oder später den Schritt zur Geistes-
wissenschaft hin zu gehen und sich etwa die geisteswissen-
schaftliche Erkenntnis anzueignen, die der Geistesforscher 
Rudolf Steiner so ausdrückt: Eine Substanz wird zu einem 
Heilmittel, in so ferne sie auf dem Wege zum Geiste ist. 
Die Möglichkeit und die Neigung zur Erkrankung bestehen 
für den tierischen Organismus vornehmlich aus seinen Stoff-
wechselprozessen heraus. Das Fütterungswesen ist es ja, 
das die Notwendigkeit einer tierärztlichen Arzneikunst he-
rausfordert. Alle Tiere haben, die ihrer Art entsprechende 
Stoffwechselorganisation. Als Repräsentant des Stoffwech-
seltieres erscheint die Kuh. Man denke nur an die einzig-
artige Vollkommenheit des Wiederkäuermagens in all seiner 
Kompliziertheit und an die wunderbare Harmonie, mit der 

das Kuhwesen die Mikrowelt in seinem Verdauungssystem 
beherrscht. Dem gegenüber steht eine Flüchtigkeit der Vo-
gelverdauung. Die Kuh ist eine Zentralgestalt in der Landwirt-
schaft, zumindest des mitteleuropäischen Kulturkreises und 
innerhalb der Haustierwelt eine Symbolgestalt des Milch- 
und Düngertieres. Wir wollen versuchen uns zunächst ein 
Bild von der erkrankten Kuh zu machen und dabei die Po-
larität Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit im Bewusstsein zu 
haben. Da haben wir einmal die Kuh, die an ihrer tierischen 
Triebhaftigkeit erkrankt ist. Ihr Zyklus ist gestört, ebenso ihr 
Hormonhaushalt. Sie ist nicht bereit zur Befruchtung, es 
zeigt sich keine Brunst, oder sie ist zu schwach, zu leise; 
oder im anderen Extrem wird die innerlich gestaute Blut-
wärme übersteigert bis in eine Stiersüchtigkeit und Stierhaf-
tigkeit, diese kann ausarten in eine Dauerbrunst. Zu diesen 
beiden Extremen kommt die unregelmäßige Brunst, das Tier 
entwickelt im Zusammenwirken von Instinkt und Umwelt 
nicht die nötige Kraft und Sensibilität den Geschlechtstrieb 
artgemäß, in geordneter Regelmäßigkeit zu rhythmisieren. 
Dabei ist gerade die Kuh das Haustier, dass in einer gewis-
sen Weise ähnlich wie der Mensch, von einer jahreszeitlich 
gebundenen Befruchtungsbereitschaft weitgehend losge-
löst erscheint. In ihrem Zyklus erkrankt, wird die Kuh leicht 
zum nervösen, schreckhaften, ja widerspenstigen Tier, das 
sich durch den physiologisch gesteigerten Trieb bis zur Zitt-
rigkeit in der Muskulatur verkrampft; im anderen Extrem aber 
auch innerlich erschlafft, das ganze Jahr hindurch mit offe-
nem Muttermund, ödematös und schleimig.
Wie überdeckt von diesem vordergründigen Krankheitsbild 
kommt ein anderes zutage, die Kuh mit den  Mangelkrank-
heiten. Das äußerlich gesund erscheinende Tier wird trotz-
dem nicht trächtig, bringt keine Frucht im Jahr; man spricht 
von symptomloser Sterilität  Das führt in den Bereich der 
Spurenelemente. Einen Bereich von Substanzen, die im 
lebendigen Organismus, streng naturwissenschaftlich, d.h. 

Das Tier in der bio-dynamischen Landwirtschaft



Seite 126

mengenmäßig, nicht konkret erfasst werden können. Es ist 
die Kuh, die fein histologisch in ihrem Organgewebe Struk-
turveränderungen degenerativer Art aufweist, wie sie sonst 
bei Strahlenschädigung gefunden werden. Wir haben die 
klein- und großzystigen Entartungen der Keimdrüsen, die 
Tendenz zu verquellen, zu schrumpfen und zu verhärten. 
Dieses erste und zweite Krankheitsbild werden gewisserma-
ßen verbunden durch ein drittes Bild, das der katarrhalisch 
erkrankten Kuh, das eine Mal weniger, das andere Mal stär-
ker entzündlich verändert; einmal begleitet von spezifisch 
differenzierter bakterieller Infektion, das andere Mal mehr 
von unspezifischem Charakter, mehr im Zusammenhang mit 
viralen Infekten. Die Schleimhäute und Drüsen sezernieren, 
vermehrtes Sekret, sezernieren klares, blutiges, trübes, flo-
ckiges, eitriges Sekret. Wie eine Art Schattenbild steht hinter 
diesen drei Krankheitsbildern ein viertes Bild einer Kuh, die 
in ihrer Gesamterscheinung ein Zerrbild ihrer selbst gewor-
den zu sein, als Folge übersteigerter Züchtungsbestrebun-
gen des Menschen, der sich nicht am Tierwesen orientiert, 
sondern seine Konsum- und Vermarktungswünsche als Richt-
schnur in die Tierzucht einfließen lässt. Wir haben den Typus 
der extremen einseitigen Milchleistungskuh und des Fleisch-
leistungsrindes. Dazu kommt noch die propagierte Hybridi-
sierung, die zusammen mit denaturierten Futtermitteln den 
artgemäßen Charakter des Tieres immer verschwommener 
werden lässt. Quer durch alle Rassen kommt es zu den Ex-
tremen des Leichteren, Feingliedrigeren, ja Überzarten bis 
in eine Sprisseligkeit hineingetriebenen Typus und in einen 
schwereren, plumperen, grob gelenkigeren Typus; und das 
reicht bis in die Ausgestaltung in die Qualität von Horn und 
Klaue und Temperament, wie es sich auch je nach Bodenbe-
schaffenheit Klima- und Fütterungsgewohnheiten veranlagen 
und in die Vererbung bringen lässt. Die ganze Kuh ist ihrem 
Wesen nach ein Lymphtier. Lymphbildung und Schleim-
hautprozesse sind besonders ausgeprägt. Der Haut nach ist 

sie eine Art Dickhäuternatur und eine Art Phlegmatiker aus 
ihrem Stoffwechsel heraus, schon durch ihr Wiederkäuen. 
Sie ist ein betontes Knochentier durch ihr relativ schwer ge-
wordenes Skelett. Sensitiv, wach, temperamentvoll, wird 
sie eigentlich nur, wenn sie in ihrem Ca : P Verhältnis ge-
nügend Phosphor hinein bekommt, d.h. die Lichtresorption 
gut möglich ist und andererseits ausreichend Kieselwirkung 
in ihrem Bindegewebe sich entwickeln kann. Zeichen für 
Mängel dieser Art: sind die dicken, schlecht trocknenden 
fäulnisanfälligen Nabelschnüre des Neugeborenen, das stär-
ker aufgewölbte Stirnbein beim Kalb noch längere Zeit nach 
der Geburt, Instinktschwäche, Anzeichen für Wässrigkeit in 
der Gehirnbildung, Grundlage für viele verdeckte Formen 
der Kälberlähmung. Lähmungen sind immer Folge cerebra-
ler Disfunktion. Wir haben versucht, ein Krankheitsbild der 
Kuh zu zeichnen, das Auffinden eines Krankheitsbildes wie 
eben, mag manchem von ihnen zu langatmig erscheinen. 
Für die Praxis jedoch, wenn Sie sich selbstständig betätigen 
wollen, ist es wahrscheinlich immer noch nicht umfassend 
genug und man merkt es spätestens dann, wenn man ein 
Simile sucht für den Patienten, vor dem man steht. 

Der Vortrag wurde von Waltraud Neuper mit fachlicher Bera-
tung von Willi Erian transkribiert.
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S o r g e  t r a g e n  –  Ein Kulturimpuls neuer sozialer Lebensformen

Der Mensch im Strom der Zeit; die Landwirtschaft im Wandel der Zeit – wo bedingen die beiden einander? In  der sozialen 
Lebensform.
Bis 1848 waren die Bauernhöfe in Österreich noch den Grundherrschaften unterstellt; dann – die Bauernbefreiung. Familien 
kamen in den Besitz der Höfe. Die Form des Familienbetriebes erstarkte, wurde zur vorherrschenden Sozialform auf den 
Höfen, entfaltete ihr immanentes hierarchisches Potential. Im Zuge der zunehmenden Selbstbestimmung des Menschen verliert 
die Tradition der Erblinie ihre Kraft. Kinder verlassen die elterlichen Höfe. Die Familien werden kleiner, die betriebswirtschaftlichen 
Anforderungen größer. Überfordernde Situationen unterhöhlen die Stabilität der familiären Strukturen, Beziehungen geraten zuse-
hends in bedrohliche Lagen.  
Die Frage zu dieser Innensituation: Sind die familiären Besitz-Strukturen auf den Höfen sozial noch entwicklungsfähig? Von 
außen treffen unrealistische Vorstellungen auf die Landwirtschaft, präziser gesagt auf jeden Bauern, auf jede Bäuerin auf: 
Ökologische Landwirtschaft wird verbunden mit Vorstellungen von und Sehnsucht nach sauberem Wasser, gesunder Luft, 
glücklichen Tieren und von Menschenhand liebevoll hergestellten Lebensmitteln von hoher Qualität. Schmerzhaft gleich-
zeitig gibt es die Forderung des Großhandels, vielleicht auch mancher Konsumenten, nach Erzeugnissen zu vollkommen 
unrealistischen Preisen. An den Übergangsphasen – und als solche können wir unsere Zeit bezeichnen – wo das Alte nicht 
mehr trägt und das Neue noch nicht in Sicht ist, steht seit alten Zeiten im denkenden Menschen die Frage auf: Verändern 
die bestehenden Verhältnisse durch ihren Leidensdruck die sozialen Lebensformen oder kommen uns die Ideen aus einer 
geistigen Sphäre zu, damit wir durch die gelebte Veränderung im Sozialen, durch den Aufbau von  S o r g e  t r a g e n d -  
e n  Gemeinschaften die Menschheitsentwicklung weiter tragen. 			 
									         Waltraud Neuper

Die Regionalwert AG – eine Bürgeraktiengesellschaft

Neue Kooperationsformen in der Landwirtschaft

Dieser Vortrag wurde von Christian Hiß am 15. Jänner 2010 
in Schlierbach und am 16. Jänner 2010 in Graz im Rahmen 
der Weiterbildung für praktizierende Biodynamiker gehalten. 

Zur Einführung:
Ich bedanke mich für die Einladung, nach Österreich zu 
kommen. Ich bin innerhalb eines halben Jahres schon das 
zweite Mal hier um über die Regionalwert-AG zu erzählen 
und merke, dass in Österreich das Interesse an Kooperatio-

nen viel lebendiger ist als in Deutschland. Ich bin Gemü-
segärtner, aufgewachsen auf einem Demeterhof. Mein Vater 
hatte die bio-dynamische Idee aus englischer Kriegsgefan-
genschaft mitgebracht. Durch seine Initiative wurde Eich-
stetten am Kaiserstuhl  schon 1960 die so genannte Biohoch-
burg in Deutschland.
Gegenwärtig werden etwa 22% der Gemarkung biologisch 
bewirtschaftet - Weinbau, Gemüsebau, Milchwirtschaft. Bio-
anbau hat hier Tradition - und was noch Tradition hat sind 
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Pioniersituationen; denn 1950 auf den Biolandbau zu kom-
men ist eine Leistung individueller Ideenschöpfung. Und in 
dieser Tradition steht auch gewissermaßen die Regionalwert-
AG, denn es gab noch kein Vorbildmodell in dieser Art. Es 
gab natürlich Demeterhöfe, welche anders organisiert waren 
als Familienbetriebe – wie etwa als gemeinnütziger Verein. 
Ich habe mit 20 Jahren einen eigenen Gärtnereibetrieb ge-
gründet und nicht den elterlichen Hof übernommen,  habe 
aber immer eng mit dem Betrieb meiner Eltern zusammen-
gearbeitet. Ab 1992 habe ich mitgearbeitet am Aufbau der 
Bingenheimer Saatgut AG. Die eigene Gärtnerei umfasste 15 
ha Anbaufläche für 60-70 Gemüsesorten. Es war ein Weg 
der Vielfalt, anstatt der Spezialisierung. Verschiedene Unter-
nehmen wurden in diesem Rahmen gegründet – die Schul-
projekt GmbH; 2002 wurde der Stall gebaut mit einer Käse-
rei. Es kamen bald Überlegungen auf, nach einer anderen 
Organisationsform zu suchen, da klar wurde, dass die Form 
des Familienbetriebes nicht mehr zur aktuellen Hofsituation 
passte. Einmal aus der Kapitalveranlagung heraus und zum 
anderen, dass nur die Familie die ganze Verantwortung für 
alle Betriebsbereiche zu tragen hatte. Ein weiterer Aspekt 
tat sich auf, als die Frage nach der Betriebsnachfolge in den 
Blick kam. Und da habe ich mir aus meiner eigenen Erfahrung 
heraus das Ziel gesetzt, dass, wenn  unsere Söhne in das 
Alter kommen, wo sich die Frage nach der Berufswahl stellt, 
der Betrieb kein Familienbetrieb mehr sein soll. 
Ich erwähne das deshalb, weil ich selbst erlebt habe, wie 
es ist, wenn die Eltern etwas Besonderes machen – und 
Landwirtschaft ist etwas Besonderes - in unserem Fall noch 
verstärkt dadurch, dass sie diese bio-dynamisch betrieben 
haben. Das erzeugt Druck, lässt nicht frei. So habe ich nach 
Möglichkeiten gesucht, diesen Druck auf meine Söhne zu 
verhindern. So, dass die nächste Generation Landwirtschaft 
betreiben kann, aber nicht muss. Dieses Muss ergibt sich aus 
der Situation, dass ein Hof aufhört, wenn die Kinder nicht 

nachfolgen. In unserem Regierungsbezirk haben wir eine 
Nachfolgerquote von 10%. Das ist ein ungelöstes Problem. 
Man weiß das von sich selber: Wenn man 50 Jahre alt ist und 
die Frage im Raum steht, ob man den Betrieb noch weiter 
entwickeln soll, ob er überhaupt Zukunft hat. Und ich bin 
der Meinung, dass Landwirtschaft nicht von diesen Umstän-
den abhängig sein darf. Dazu kommt die Tatsache, dass es 
junge Menschen, aber auch solche mittleren Alters gibt, die 
gerne einen Hof bewirtschaften möchten, aber keinen ha-
ben. 47% der Abgänger der ökologischen  Hochschule Kas-
sel-Witzenhausen möchten gerne einen Hof bewirtschaften; 
sie haben aber keinen und einen zu kaufen ist fast unmög-
lich. Eine Zusammenarbeit zwischen der Besitzerfamilie mit 
Menschen, welche von außen kommen, geht – so zeigt das 
eine Studie, welche die Regierung in Auftrag gegeben hat – 
zu 98% schief. Die genannten Aspekte haben zum Entwurf 
und dann zur Umsetzung in die Regionalwert AG geführt.

Die Regionalwert AG
Nach drei Jahren Vorarbeit von 2003 an habe ich 2006 die 
Regionalwert AG gegründet; mit meinem Betrieb als Sach-
einlage - Stall, Käserei, Gärtnerei. Ich war zunächst alleiniger 
Aktionär. 

Ideen 
Die Bürger der Region stärker in die Verantwortung nehmen, 
was die Landwirtschaft betrifft, denn hier besteht ein grund-
sätzliches  Problem: 
Die Bürger erwarten 
o  eine heile Landwirtschaft,
o  eine vielfältige Kulturlandschaft,
o  Ernährungssicherheit,
o  Lebensmittelqualität,
o  eine in jeder Beziehung nachhaltige Landwirtschaft,
wollen sich aber nur als Konsumierer der fünf Punkte einbrin-
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gen. Die Erwartungen sind sehr hoch, aber die Realität ist 
eine andere. Die Landschaft zwischen Basel und Karlsruhe, 
wo ich herkomme, ist eine reine Maiswüste. Die Entwick-
lung der Landschaft zu Monokulturen verdankt sich dem 
betriebswirtschaftlichen Zwang. Dieser Zwang steht ganz 
klar gegen jene Werte, welche die Bürger zu Recht erwarten. 
Und das war eine Herausforderung für mich, hier Bewusst-
sein bei meinen Mitbürgern zu schaffen.

Schaffung von spezifischem Kapital
Die Kapitalbeschaffungen werden immer schwieriger. Spe-
ziell in der Landwirtschaft ist die Ertragslage so, dass das 
Fremdkapital immer teurer wird. In den meisten Fällen wird 
Landwirtschaft über Kapitalverzehr betrieben, denn die Er-
tragsrendite liegt unter 0.
Schaffung von intermediären Strukturen
Es haben sich neben der Struktur des Familienbetriebes kei-
ne anderen Varianten entwickeln können, das heißt, dass es 
keine strukturellen Spielräume gibt. Die Zahlen geben hier ein 
anschauliches Bild: Im Jahr
o 1800  waren noch  75% der Bevölkerung in der Landwirt-

schaft tätig; 
o 1900  noch 45%;  1947 waren es  33%; im Jahre 2000 noch 

4% und derzeit ist es 1%.
Es kann nicht sein, dass die Landwirtschaft an diesen Zahlen 
gemessen wird. Deshalb müssen Möglichkeiten geschaffen 
werden, dass diese anders organisiert werden kann. Dazu 
kommt, dass die junge Generation frei sein muss in der Be-
rufswahl. Es geht nicht an, dass jemand LandwirtIn wird nur 
aus dem Grund, weil sonst die Landwirtschaft nicht weiter-
geht. Wir sind mit der Situation konfrontiert, dass z.B. größere 
betriebliche Investitionen abhängig gemacht werden von der 
Zusage von 15-Jährigen, dass sie den Betrieb weiterführen 
werden. Ich meine, es ist unzulässig, so in junge Biografien 
einzugreifen.

Erstellung einer Trägergesellschaft für den Landwirtschaftli-
chen Organismus 
Es ist erst gut 40 Jahre her, dass die Form der Landwirtschaft 
dem ganzheitlichen Prinzip noch sehr nahe war; das war eine 
effiziente Form von Landwirtschaft. Die einsetzende  Spezia-
lisierung löste dieses Betriebsprinzip rasch auf, die Folgen 
kennen wir. Deshalb ist es absolut sinnvoll, diese Vielseitigkeit 
wieder auf den Höfen herzustellen. Im bio-dynamischen Land-
bau verwenden wir hierfür den Begriff des landwirtschaftlichen  
Organismus. Das zu befürworten ist gut einsehbar, aber dies 
auf einem Hof zu realisieren ist sehr schwer. Es bedeutet, eige-
nes Saatgut zu haben, auf eigene Energieversorgung zu achten, 
Viehwirtschaft zu treiben, Gemüse anzubauen, die Urproduk-
te am Hof zu verarbeiten und vieles mehr. Das ist leider nicht 
zu organisieren. Daher die Idee, das auf eine andere Ebene zu 
heben; Kooperationen zu gründen in der Region. So, dass ein 
Betrieb sich einerseits spezialisieren kann ( z.B. Käserei)  und 
trotzdem von der Landwirtschaft her sich zu einem Ganzen 
zusammenfügen kann. Spezialisierung hat ihren Sinn, aber nur 
innerhalb eines Gesamtorganismus; das bedeutet, dass ich 
mich auf das Käsemachen konzentrieren kann und nicht ne-
benher noch das Brot backen muss, das Saatgut betreuen und 
alles auch noch direkt vermarkten. Es muss aber darauf geach-
tet werden, dass der Hof  als Organismus existieren kann. Das 
erfordert andere Strukturen als jene eines Familienbetriebes.  

In-Wertsetzung sozial-ökologischen Leistungen d. Landwirtschaft 
Mich hat es immer geärgert, wenn Betriebe, welche rote Zahlen 
geschrieben haben, automatisch als schlechte Betriebe gegol-
ten haben und jene mit schwarze Zahlen als gute. Wenn ich 
aber bei jenen Betrieben geschaut habe, die schwarze Zahlen  
geschrieben haben, wie sie im sozial-ökologischen Bereich 
wirtschaften, welche Löhne sie an Saisonarbeitskräfte aus Polen 
und Rumänien gezahlt haben, dass sie keine Ausbildung ange-
boten haben usf., dann kann nicht einfach behauptet werden, 
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das ist ein guter Betrieb. Das geht nicht; denn die Zahlen sind 
nur eine Seite der Medaille. Wenn ich umgekehrt bei einem 
Betrieb, welcher rote Zahlen schreibt sehe, dass ausgebildet 
wird, dass Vorträge gehalten werden, dass samenfeste Sorten 
gezüchtet werden, dass auf eigenständige Energieversorgung 
geachtet wird, dann sieht man doch, dass hier etwas auf den 
Weg gebracht wird. Diese Leistungen müssen einen Wert be-
kommen. 

Ziele
•  Hof- und Betriebsnachfolge erleichtern
•  Existenzgründungshilfe leisten
•  Vernetzung der gesamten Wertschöpfungskette

Frage: Was ist unter diesem Ziel zu verstehen ?
Antwort: Die Wertschöpfungskette umfasst jede Stufe vom 
Acker bis auf den Teller; und wir finanzieren jede Stufe. Da 
gibt es einen Wertausgleich auf jeder Stufe. Wenn z.B. die 
Vermarktung viel einspielt, dann kann der Pachtzins gesenkt 
werden.
•  Aufbau einer ökonomischen, sozial-ökologisch nachhalti-

gen Wirtschaft
•  Bewusstes Wirtschaften mit den Gemeingütern Luft, Wasser, 

Boden usw.
•  Bürger am wirtschaftlichen Erfolg bzw. Misserfolg beteili-

gen Bürgern Gestaltungseinfluss auf ihre Region geben 

Die Unternehmenstätigkeit
•  Erwerb und Verpachtung von landwirtschaftlichen Betrieben
• Finanzierung von landwirtschaftlichen bzw. regionalwirt-

schaftlichen Betrieben 
•  Alternative zu Fremdkapital
•  Sanierung von Betrieben
Hier geht es darum, schwer verschuldete Betriebe über 
die Aktiengesellschaft zu sanieren. Wir erstellen ein Sanie-

rungskonzept und verhandeln dann mit den Banken, dass 
Schulden erlassen werden, dass ein Kapitalschnitt gemacht 
wird. Damit gibt es einen Neustart. Das gibt ein wichtiges 
Geschäftsfeld der Regionalwert AG, weil es auf dieser Ebe-
ne keine Institutionen gibt.
 
•  Finanzielle Beteiligungen an Unternehmen d. Regionalwirtschaft
•  Das machen wir meist als stille Beteiligung. 
•  Beratung in anderen Regionen zu nachhaltiger Regional-

entwicklung

Die Chancen
•  Außerfamiliäre Betriebsnachfolge wird erleichtert Kapital-

anleger können in nachhaltige und regionale Projekte inves-
tieren: Man kann zwar in der ganzen Welt Geld anlegen, 
nur regional Geld anzulegen, gibt es wenige Möglichkeiten.

•  Alternative Finanzierungsformen werden geschaffen: Wenn 
man herkömmlich Fremdkapital beschaffen will, geht es 
vorerst immer um die Frage nach der Rentabilität. Es müs-
sen aber auch Unternehmen gegründet werden können, 
welche keine Renditen einspielen – man denke an das Saat-
gut; aber diese Arbeit muss geleistet werden.

•  Qualität kann als „Zins“ auf das Kapital geltend gemacht werden 
•  Wertschöpfungsausgleich durch Streuung der Beteiligungen
•  Alle Wertschöpfungsstufen können verknüpft werden
•  Die landwirtschaftliche Individualität kann entstehen

Die Rechtsform
Aktiengesellschaft als Instrument der Bürgerbeteiligung
Vorteile
•  Klare Struktur und Kompetenzverteilung: Es gibt einen hun-

dertseitigen Prospekt, in welchem alle Strukturen genau be-
schrieben sind – die Risiken und die Chancen.

•  Beliebig ausbaubar
•  Einfache Beteiligung durch die Aktie
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•  Geld ist nicht „verschenkt“, es wird zur Verfügung gestellt
•  Offensive Unternehmensform - Aktionäre erwarten „etwas“
Nachteile
•  Aufwändige Unternehmensführung
•  Hohe Gründungskosten

Frage: Warum keine Genossenschaft?
Antwort: Die Genossenschaft ist die Aktiengesellschaft der 
kleinen Leute. Der Genossenschaftsverband  entstand zum 
Schutz der Genossen, weil viele von ihnen nicht schreiben 
und lesen konnten. Diese Zeit ist vorbei, aber die Genos-
senschaft ist geblieben mit ihren ursprünglich sehr nutzbrin-
genden, aber nun nicht mehr zeitgemäßen, hierarchischen 
Strukturen. Die Genossenschaftsprüfer konnten mit der sozi-
al-ökologischen Rendite nichts anfangen, sie konnten diesen 
innovativen Schritt nicht nachvollziehen.
Ein anderer Grund, warum ich mich nicht für die Form einer 
Genossenschaft entschieden habe, ist, dass in der Genos-
senschaft immer noch die Prokopf-Stimme zählt, egal wie 
viele Anteile man hat. In der Aktiengesellschaft bestimmt die 
Höhe des Anteils den Stimmanteil. Hierin steckt die Frage, 
wie man mit dem Begriff Macht umgeht. Ich fasse den Begriff 
Macht so, dass Macht immer auch Verantwortung trägt. Ich 
bin der Meinung, wenn jemand 100.000 Euro eingezahlt hat, 
hat er mehr Verantwortung, als jemand, der 100 Euro einge-
zahlt hat. Es geht hier auch um Vertrauen.
Frage: Kann es passieren, dass ein Aktionär sich, sagen wir zum 
Beispiel, gegen das eigene züchten von Saatzucht wendet?
Antwort: Ja, das kann passieren. Die Aktiengesellschaft ist 
diesbezüglich ganz offen. Das ist die Qualität dieses neuen 
Modells. Es ist mir ganz wichtig, dass nicht festgelegt wird, 
wie Landwirtschaft  in zehn oder zwanzig Jahren aussehen 
muss. Ich habe diese Entwicklung freigegeben und nicht ge-
sagt, was die Aktionäre unterstützen müssen. Ich frage die 
Aktionäre, frage die Bürger: „Welche Landwirtschaft wollt 

ihr?“ Und wenn sich die Bürger nun entscheiden für eine 
monotone Landwirtschaft, dann haben sie sich entschieden 
und ich bin an das Votum gebunden. Nun ist es aber so, 
dass der Zug in die Spezialisierung und Monotonisierung 
voll läuft. Da braucht kein Aktionär zu uns kommen, der hat 
im mainstream genug Möglichkeiten. Es besteht die berech-
tigte Hoffnung, dass man gerade durch die Öffnung eine 
andere Landwirtschaft bekommt, als jene, welche gerade 
läuft. Es ist also nicht nur meine Verantwortung, welche 
Landwirtschaft letztendlich durch die Aktiengesellschaft er-
möglicht wird. Und die Frage des Aktionärs am Jahresende: 
„Warum gibt es kein Geld?“ ist eine hervorragende Frage. 

Die Organe
Hauptversammlung der Aktionäre – Einmal in den ersten 8 
Monaten des Jahres
Aufsichtsrat – ist ein Kontrollorgan und wird alle 5 Jahre 
durch die Aktionärsversammlung gewählt
Vorstand – ist die Unternehmensleitung und wird auf 5 Jahre 
durch den Aufsichtsrat benannt

Die Aktionärsstruktur	

Neue Kooperationsformen in der Landwirtschaft

Wohnort der Aktionäre/Zeichner

Baden-Württemberg 316 85%

Deutschland sonst 35 12%

Ausland 9 3%

Summe 360
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  Bereich Freiburg 207 60%
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Die Kapitalbeschaffung
Über öffentliche Kapitalerhöhungen: 
Derzeit sind 2793 Aktien a´ 500 Euro ausgegeben, das bedeu-
tet ein Grundkapital von 1,4 Mio. Euro verteilt auf 360 Aktionäre.
Nächste Kapitalerhöhung:
Ab Januar 2010 bis Mai 2010 werden 1396 neue Aktien auf-
gelegt. 698.000 Euro an neuem Kapital soll damit beschafft 
werden. 

Der Prospekt
Es ist wichtig, dass die Zeichner genügend informiert sind. 
Der neue Prospekt umfasst 80 Seiten. Ganz vorne stehen 28 
Risiken; das sehe ich als eine gute Gelegenheit an, einmal die 
Risiken der Landwirtschaft an sich aufzuzeigen. Die unterneh-
merischen Risiken allgemein und jene, welche durch äußere 
Umstände – die Landwirtschaft ist ja von vielen unbeein-
flussbaren Umweltfaktoren abhängig – herbeigeführt werden 
können. Das Risiko, dass der Vorstand noch über zu wenige 
Kompetenzen zur Führung einer solchen Aktiengesellschaft 
verfügt; das Risiko der Aktienentwicklung; das Risiko der Ab-
hängigkeit von Förderungen. Das sind nur einige von 28 Punk-
te, die den Zeichner  abhalten können, die Aktie zu kaufen.

Die Partnerbetriebe
•  Gärtnerei Querbeet 
•  Milchviehstall mit Käserei
•  Biomarkt Rieselfeld 
•  Biogroßhandel Bodan
•  Obstbau Siegel
•  Bio-Catering Mocellin Freiburg

Derzeit laufen Gespräche mit zwei Weinbaubetrieben, einem 
landwirtschaftlichen  Betrieb und einem Gastronomiebetrieb.
Die Regionalwert AG will zweifach nachhaltig wirtschaften:  
Finanziell und sozial-ökologisch.

Die zweifache Rendite
Es werden jährlich zwei Geschäftsberichte vorgelegt: Ein-
mal der betriebswirtschaftliche und zum anderen ein volks-
wirtschaftlicher. Dieser basiert auf 64 Indikatoren.
	     
Die sozial-ökologische Rendite
Grundsätzliches, um die Indikatoren zu verstehen
Landwirte arbeiten mit Gemeingütern, wie Luft, Wasser, 
Boden. Jeder Landwirt muss sich jeden Tag entscheiden, 
worauf er seine Prioritäten setzt. Es braucht ein Bewusstsein 
davon, dass in der Landwirtschaft Menschen arbeiten.
Liegt das Hauptaugenmerk auf dem finanzwirtschaftlichen 
Geschäftsergebnis oder auf sozialer Gerechtigkeit und öko-
logischer Achtsamkeit?

Die Gegensätze lassen sich folgend beschreiben:
Landwirtschaftlich sinnvoll sind - z.B. großzügige Fruchtfol-
gen, eigenes Saatgut und kleine Maschinen; für die Kultur-
landschaft wertvoll sind Vielfalt und Abwechslung. 
Sozial gerecht wären – humane Arbeitszeiten und gerechter 
Lohn.
Betriebswirtschaftlich erforderlich ist aber eine kurzfristig 
hohe Produktivität das heißt, z.B. große Ackerschläge und 
spezialisierter Anbau sowie geringe Personalkosten.

Die Kapitalwirtschaft hat bisher kein sozial-ökologisches 
Gewissen. So entstehen langfristig Schäden, diese werden 
externalisiert und ihre Reparatur kostet Geld; der Staat wird 
damit belastet.
Daraus  entsteht die Forderung nach einer Gesamtrechnung/
Gesamtbetrachtung, in welcher sozial-ökologische Werte 
gleichgesetzt werden müssen. Es braucht ein zusätzliches 
Steuerungsinstrument zu Markt und Politik; die Kapitalwirt-
schaft muss verändert werden. 
Die Entscheidungen, welche wir in die eine oder andere 
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Richtung treffen, haben Folgen für die Betriebe und die Re-
gion:
•  eintönige oder abwechslungsreiche Landschaften
•  Humusabbau oder Humusaufbau
•  Jahresleistung oder Nachhaltigkeit
•  monotone oder vielfältige Arbeit
•  Arbeitsplätze oder Arbeitslosigkeit
•  Ausbildung oder keine Nachfolger
•  Fachkräfte oder ungelernte Arbeiter 

Die Indikatoren
Indikatoren dienen zur Abbildung von „weichen“ Kriterien, 
d.h. solche die  nicht in materiellen Werten zu messen sind. 
Sie zeigen, wie nachhaltig in den Betrieben gearbeitet wird. 
Mit Hilfe der Indikatoren wird der Begriff  „Nachhaltigkeit“ 
mit Substanz gefüllt und sie  geben Auskunft über die exter-
nen Effekte. Diese sozial-ökologischen Indikatoren ergänzen 
den Finanzbericht - sie ersetzen ihn nicht.

Sozial-ökologische Indikatoren zur Erfassung der Ne-
beneffekte

Beschäftigungsstruktur: 
Anzahl der Unternehmer
Anzahl der Beschäftigten 
Anteil von Fachkräften 
Anteil von Auszubildenden / Praktikanten  
Anteil von sozial schwächeren Menschen 
Anteil  von Saisonarbeitskräften
Arbeiten in diesem Betrieb Saisonarbeitskräfte, werden 
schwächere Menschen integriert, werden Mitarbeiter ausge-
bildet, arbeiten Fachkräfte auf dem Betrieb?

Entlohnung: 
Anteil der Beschäftigten, die über dem Tarif entlohnt werden

Anteil der Beschäftigten, die Tarif gemäß entlohnt werden
Anteil der Beschäftigten, die unter dem Tarif entlohnt werden
Betriebseinkommen
Einkommen der qualifizierten Vollzeitarbeitskräfte (Ingeni-
eure und Meister)
Einkommen der ausgebildeten Fachkräfte
Einkommen der Unternehmer 
Einkommen der sonstigen Arbeitskräfte

Mitarbeiterfluktuation
Fluktuationsrate=   
(Abgänge / durchschnittlicher Personalbestand ) x 100%
Anteil der Saisonarbeitskräfte, die auf dem Betrieb gearbei-
tet haben 

Qualität der Arbeitsplätze
Mitbestimmungsmöglichkeiten der Beschäftigten
Zufriedenheit der Beschäftigten  
vielfältige Einsatzbereiche 
abwechslungsreiche Tätigkeiten
Einblick in größere Produktionszusammenhänge

Bodenfruchtbarkeit (Landwirtschaft)
Humusentwicklung
Stickstoffbilanz
Herkunft des eingeführten Stickstoffes
Fruchtfolgewechsel (Häufigkeit der Fruchtfolge in Jahren)

Biodiversität
Anteil an samenfesten Sorten  
Anteil an Hybridsorten 
In der Tierzüchtung angewendete Reproduktionsmethode: 
Anteil der durch Natursprung gezüchteten Tiere 
 
Anteil der durch künstliche Besamung gezüchteten Tiere 
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Anteil der durch Embryotransfer gezüchteten Tiere
Lebensleistung beim Milchvieh – gemessen an der Anzahl 
der Kälber
Anzahl der angebauten Kulturen (Gemüsebau)
Durchschnittliche Schlaggröße im Ackerbau (Größe der 
Feldparzellen)
Maßnahmen, die der Erhaltung der Artenvielfalt dienen
Maßnahmen, die der vielfältigen Kulturlandschaft dienen

Ressourcenverbrauch
Stromverbrauch in Bezug auf Produktionsmenge oder Fläche
Anteil des zertifizierten Stroms aus erneuerbaren Energien
Anteil des Stroms aus nicht-erneuerbaren Energien
Wasserverbrauch in Bezug auf Produktionsmenge oder Flä-
che Gasverbrauch in Bezug auf Produktionsmenge oder 
Fläche Treibstoffverbrauch in Bezug auf Produktionsmenge 
oder Fläche

Anwendung der EU – Bio Verordnung
 Anteil der angebauten Lebensmittel, die nach der EU-Öko-
Verordnung angebaut wurden (Produktionsbetrieb)
Anteil der verarbeiteten Lebensmittel, die nach der EU-Öko-
Verordnung hergestellt wurden (Verarbeitungsbetrieb)
Anteil der vertriebenen Produkte, die mindestens die An-
forderungen der EU-Öko-Verordnung erfüllen (Handel)

Wertschöpfungsverteilung
Einkommen der Unternehmer 
Einkommen der Beschäftigten 
Steuern 
Aufwendungen für Lieferanten 
Sachkosten für übrige Partner 
Rücklagen 
Aufwendungen für Maschinen  
Investitionen

Wertschöpfung in der Region
Anteil des Beschaffungsvolumens von regionalen Zulieferern
Anteil der Direktvermarktung
Anteil der Vermarktung über Wiederverkäufer
Anteil der Vermarktung über Großhandel
Anteil des Beschaffungsvolumens aus Betrieben der RWAG 
Anteil des Absatzvolumens an Betriebe der RWAG

Engagement in der Region
Engagement in regionalen Initiativen
Kooperationen /  Vernetzung mit anderen Betrieben in der 
Region
Durchführung von pädagogischen Initiativen mit Schulen, 
Kindergärten  usw.
Durchführung von Hoffesten oder ähnlichen Aktivitäten
Erhalt von Auszeichnungen und Preisen
Andere Maßnahmen

Dialog in der Wertschöpfungskette
Dialog mit Lieferanten / Kunden über die Preis- und Einkom-
mensbildung 
Teilnahme an Informationssystemen zur Steigerung der 
Transparenz gegenüber den Kunden

Das ist eine volkswirtschaftliche Analyse und die wird ab-
gedruckt und den Aktionären vorgelegt. Dieser jährliche Ge-
schäftsbericht gibt Antwort auf die Frage des Aktionärs: Wo 
und wie hat mein eingelegtes Geld „gearbeitet“?  Er umfasst 
finanzielle, soziale, ökologische und regionalwirtschaftliche 
Aspekte. Durch ihn werden „Nebeneffekte“ sichtbar.

Frage: Was hat der Aktionär davon, wenn er sich diese Akti-
en  kauft?  Er kann ja nicht von der Hand in den Mund leben? 
Es muss ja auch einen materiellen Wert haben, eine Aktie zu 
kaufen?

Neue Kooperationsformen in der Landwirtschaft



Seite 135

Antwort: Das ist der springende Punkt: Was bedeutet diese 
Frage? Können Sie Geld essen? Sie haben sozusagen den 
Geldzins auf ihr eingebrachtes Kapital und haben aber kein 
Brot? Können Sie das Geld essen? Aus der Erfahrung von 
30 Jahren Landwirtschaft und der laufenden Entwicklung 
muss ich sagen, dass die Versorgung – ich rede jetzt für 
Deutschland - am seidenen Faden hängt. Da bin ich sicher, 
und zwar aus verschiedenen Gründen. Und dass man end-
lich begreifen muss, dass man die Gesamtrechnung erstellen 
muss und die sozial-ökologischen Komponenten einbezie-
hen muss; und dazu gehört die Versorgungssicherheit. Die 
Versorgungssicherheit ist ein immaterieller Wert. Für viele ist 
dieser Wert aber schon jetzt so hoch, dass sie dafür Geld 
ausgeben – also Aktien kaufen. Sie investieren in den Aufbau 
einer Landwirtschaft. Zu Beginn der Wirtschaftskrise spürte 
man dann, dass die Frage relevant wurde, ob die Aktionäre 
bei den „eigenen Betrieben“ einkaufen können. Das schafft 
auch hohe Bewusstheit für die Frage der Versorgungssicher-
heit.  Mich hat diese Frage angeregt nachzuforschen, welche 
Fläche eine Person braucht, um sich ein Jahr lang mit Produk-
ten aus der Region ernähren zu können. Die Größenordnung 
der Kapitaleinlage für die geforderte Fläche liegt bei 12500 
Euro, das sind 25Ar. Das bedeutet, dass auf diesen 25 Ar 
alles wächst, was eine Person in einem Jahr braucht, von der 
Karotte bis zum Huhn und zum Kamillentee. In diese 12500 
Euro sind auch die Gebäude schon einberechnet, die von-
nöten sind um überhaupt eine Landwirtschaft betreiben zu 
können. Mit diesem Wert gehen wir an die Öffentlichkeit, an 
die Aktionäre heran. Auf der nächsten Stufe ist eine vertrag-
liche Vereinbarung angedacht, die auf der vorhin genann-
ten Berechnung den Anteil der Aktie festlegt. Im nächsten 
Schritt bezahlt der Aktionär noch die Produktion (das sind 
2500 Euro) und dann bekommt er von den Bauern der Regio-
nalwert AG seine Verpflegung für das ganze Jahr. Das wäre 
das Folgemodell. Die Motive, Aktien der Regionalwert AG zu 

kaufen sind unterschiedlich. Aber eines kann gesagt werden: 
Je unsicherer die Zeiten, desto mehr hat dieses Konzept Zu-
lauf. Es geht maßgeblich darum, dass das Sozial-Ökologi-
sche sichtbar, fassbar und einsehbar wird. Dazu reichen die 
herkömmlichen Klischees von ´Bio ist sowieso gut` nicht aus.  
Dazu kommt noch die individuelle Schwierigkeit, dass man 
als BewirtschafterIn in seinem/ihrem Arbeiten und Wirtschaf-
ten die Karten offen legen soll. Um diese Transparenz zwi-
schen den Aktionären und den Bewirtschaftern auf objektiver 
Basis zu schaffen, haben wir 64 Indikatoren entwickelt, die 
ein Bild darüber abgeben, wie wirklich gearbeitet wird auf 
den Höfen, in den Verarbeitungsbetrieben, in den Handels-
betrieben der Regionalwert AG. 

Die Gesamtrechnung
Das Geschäftsergebnis der Regionalwert AG besteht aus 
zwei Teilen: dem betriebswirtschaftlichen, bzw. dem sozi-
al-ökologischen Gewinn oder Verlust.

Dienstleistungen, welche von der Regionalwert AG an-
geboten werden
•  Hofnachfolge- und Übergabeberatung
•  Existenzgründungsberatung
•  Finanzierungsberatung
•  Netzwerkbildung
•  Sozial-ökologische Berichterstattung

Die Projekte 2010
Erwerb eines Gemüsebaubetriebes in der Region und Um-
stellung desselben 
Bau einer Betriebsleiterwohnung am Milchviehstall
Sanierung und Finanzierung eines gastronomischen Betriebes
Erwerb landwirtschaftlicher Nutzflächen 
Erwerb weinwirtschaftlicher Betriebe
Beteiligungen an regionalwirtschaftlichen Unternehmen
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Fragen an den Vortragenden 
Warum habt Ihr Euch für die Form einer Aktiengesellschaft 
entschieden?
Ich habe mehrere Möglichkeiten untersucht. Alle diesbezüg-
lichen Formationen sind mit großem Idealismus begonnen 
worden, nach einiger Zeit hat die Begeisterung nachgelas-
sen und übrig geblieben ist wieder der Bauer und eventuell 
seine Familie, die nun den Hof auf Vereinsbasis weiterfüh-
ren. Ein Unternehmensexperte hat das so ausgedrückt: Die 
verschiedenen Unternehmensformen sind mit unterschied-
licher Geschwindigkeit unterwegs: Man könnte sagen, der 
gemeinnützige Verein fährt mit der Geschwindigkeit eines 
Schlafwagens, der landwirtschaftliche Betrieb fährt mit dem 
Tempo des ICE. Das gibt keine Harmonie. Der landwirt-
schaftliche Betrieb ist ganz in dem betriebswirtschaftlichen 
Zwang drinnen, der gemeinnützige Verein  vertritt mehr die 
ideelle Seite. Wenn nun der gemeinnützige Verein über ei-
nen Stallbau entscheiden muss, kommt es schon aus der 
Natur der Sache zu Kollisionen.
Das zweite Problem liegt darin, dass ökologische Landwirt-
schaft in Deutschland – und wahrscheinlich auch hier in 
Österreich – nicht als gemeinnützig anerkannt ist. Das heißt, 
dass die Menschen, die einen Hof gemeinnützig betreiben 
wollen, immer einen Satzungszweck finden müssen. Der 
Hof ist dann das Instrument, um diese Zwecke zu erfüllen. 
Forschung, Jugendarbeit, Naturschutz sind gängige Sat-
zungszwecke. Der Hof spielt die zweite Rolle. Diese Konstel-
lationen ergeben auf den Höfen – nach meiner Recherche – 
ungute Situationen; eine Disharmonie der beiden Bereiche. 
Das ergibt auch auf der personalen Ebene Schwierigkeiten, 
und das habe ich sehr ernst genommen. Es geht nicht nur 
um Kriterien für das Finanzamt, sondern um die konkreten 
Arbeits- und Lebenssituationen, welche sich aus solchen 
Organisationsformen auf den Höfen ergeben. Die zweite 
Frage war, was ist diese Art der Organisation eines Hofes 

den Aktionären wert? Wie steht es um die Gemeinwohlo-
rientierung und um die wirtschaftliche Orientierung – das 
sind die zwei wesentlichen Gesichtspunkte. In dieser Phase 
des Entscheidungsprozesses haben wir unterschiedliche 
Kolloquien veranstaltet; mit Experten, mit den Bauern, mit 
den Aktionären. Dabei wurden die Modelle durchgespielt 
und in der Folge am Modell einer Bürger AG gefeilt. Daran 
hat sich das Interesse der Aktionäre entwickeln können. So 
war es der damalige Bürgermeister; welcher an dieser Ge-
staltungsarbeit teilnahm und der die entscheidende Frage 
stellte, warum man dieses Modell einer AG – das ja vor-
erst nur für meinen Hof gedacht war – nicht auch für andere 
Höfe oder überhaupt für die Region durchdenken könne? 
Aus dieser Frage hat sich in der Folge die Regionalwert AG 
entwickelt.

Wie wird die Kapitalaufstockung gestaltet?
Der Kernpunkt der Kapitalaufstockung liegt in der Dynamik 
einer temporären Beschränkung. Es geht sozusagen ein 
Fenster für kurze Zeit auf und in dieser Zeit liegen auch alle 
Informationen auf. Diese Verdichtung in der Information un-
terstützt die Dynamik. Wir arbeiten in gewisser Weise nach 
der Psychologie der Verknappung. Auf diese Weise ist es 
auch möglich gewesen, in nur sechs Monaten 1 Million Euro 
aufzustocken.

Ist die Regionalwert AG in andere Regionen übertragbar?
Grundsätzlich ja. Der Inhalt des Projektes muss etwas Greif-
bares sein – etwa eine Bauernmolkerei oder eine Saatzucht-
stelle – nur 50.000 Euro sammeln und eine  AG gründen 
wird nicht gehen. Wenn ich hier die Frage der Expansion 
gleich mitbeantworten kann, dann würde ich den Idealfall 
so aufstellen: Eine Stadt mit etwa 50.000 Einwohner und 
die dazugehörige Region. Es sollte nicht weiter zu fahren 
sein als etwa 50 bis 60 km und die Orte sollten bekannt 

Neue Kooperationsformen in der Landwirtschaft



Seite 137

sein. Wichtig ist auch, die Regierungsstellen in die Regional-
wert AG einzubinden, in der Form, dass durch politische 
Entscheidungen Anschubfinanzierungen geschehen.  Ich 
plädiere weiters dafür, dass der Vorstand aus einem Bau-
ern und einem Banker gebildet wird, damit das Fachliche 
nach jeder Richtung hin abgedeckt ist, und im Aufsichtsrat 
sitzt unter anderen auch ein Vertreter der zuständigen Re-
gierungsstelle. Mit so einer Konstellation kann man starten. 
Damit könnten auch schon einige Probleme der Grundfinan-
zierung gelöst werden.
Ich möchte aber betonen, dass ich für diese Regionalwert 
AG explizit keine öffentlichen Gelder wollte. Der Aufbau 
dieser Regionalwert AG sollte frei sein, ich wollte mir in kei-
ner Weise dreinreden lassen. Ich habe mich bei der Suche 
nach Aktionären auch nicht auf bestimme Gesellschaftsbe-
reiche – Naturkostszene oder anthroposophische Zirkel – 
beschränkt, sondern ich habe ganz bewusst alle Bürger der 
Region angesprochen. Ich glaube, das macht auch einen Teil 
dieser Kraft, welche in der Regionalwert AG herrscht, aus. 

Wie war die Entscheidungsfindung in den erwähnten Kol-
loquien?
In der letzten Entscheidungsphase haben wir ein - fachlich 
unterstütztes -  Spiel mit  80 Personen durchgeführt. Es wur-
den zwei Fragen gestellt:
1.  Glauben Sie dass die Regionalwert AG funktionieren 

könnte?
2.  Würden Sie mitmachen?
Es gab ein interessantes Ergebnis: Weniger als die Hälfte der 
Teilnehmer glaubte daran, dass es funktionieren könnte; aber 
wesentlich mehr als die Hälfte der Teilnehmer gab an, dass 
sie mitmachen würden.
De facto habe ich die letzte Entscheidung allein getroffen, 
weil ich das Kapital eingebracht habe und irgendjemand 
den Entscheidungsprozess hat beenden müssen.

Wie schätzen Sie die Situation für Österreich ein, solch eine 
regionale Aktiengesellschaft zu gründen?
Meiner Wahrnehmung zufolge müsste das in Österreich 
leichter gehen als bei uns in Deutschland. Zum einen ist ein 
großes Interesse speziell an diesem Projekt spürbar, zum 
anderen ist die gesamte Regionalentwicklung in Österreich 
schon weiter.

Sind schon Nachfolgeunternehmen gegründet worden?
Gegründet nicht, aber es sind schon einige im Gespräch.

Theoretisch könnte nun eine Bankenholding auch eine sol-
che AG gründen mit konventionellem Landbau?
Ja das ist richtig. Und es werden auch solche gegründet 
werden, da bin ich mir sicher; aber es kann keine Regio-
nalwert AG gegründet werden, denn die ist geschützt mit 
unseren Satzungen.

Wie reagiert die Bauernschaft, gibt es da Ängste?
Ich höre nichts davon, aber ich habe auch einen Bauernver-
treter in den Aufsichtsrat geholt. Ängste werden da weniger, 
wo Verstehen Platz greift.

Wie kommunizieren die verschiedenen Betriebsleiter in der 
AG?
Wir haben ein Unternehmerforum, dessen Mitglieder sich 
alle 14 Tage treffen. Die Aktionäre haben auch großes Inter-
esse an dieser Kommunikation. Hier liegt dann in gewissem 
Sinne eine soziale Kontrolle vor. Im Geschäftsbericht ist auch 
erwähnt, wie die einzelnen Unternehmen zusammenarbei-
ten. 

Wenn nun ein Unternehmer in der Regionalwert AG nicht im 
Sinne der Satzungen arbeitet, welche Konsequenzen hat 
das?

Neue Kooperationsformen in der Landwirtschaft
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Es gibt die Berichtspflicht, und die basiert auf der oben auf-
gelisteten Liste der Indikatoren. Das gibt ein klares Bild und 
die Aktionäre können dann entscheiden. 
Eine Kündigung wird vom Vorstand vorbereitet und vom 
Aufsichtsrat beschlossen.

Wer ist zur Zeit im Vorstand?
Ich bin im Vorstand und ein Banker. Es braucht die spezifi-
schen Kompetenzen im Vorstand.

Mit diesem inspirierenden Vortrag ist es Christian Hiß ge-
lungen, dass Bauern und Bäuerinnen angeregt werden, auf 
ihre eigene soziale Situation hinzuschauen. Hin zu sehen, 
dass die Höfe oft nur mehr im Nebenerwerb bewirtschaf-
tet werden, dass die Eltern oft unter großen körperlichen 
Einschränkungen weiterarbeiten, dass die Nachfolge zuse-
hends schwieriger wird. Dieser Vortrag ermutigt, in neuen 
sozialen Formen des Zusammenlebens und assoziativen 
Formen des Wirtschaftens eine Chance zu sehen.  

Der Vortrag wurde von Waltraud Neuper transkribiert. 

Neue Kooperationsformen in der Landwirtschaft
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An die fast 100 Menschen nahmen an dieser Demeter Exkur-
sion vom 26.Juni – 28. Juni 2009 teil. Walter Sorms und Ber-
told Heyden haben uns bei ihren Vorträgen im Rahmen der 
Weiterbildung für praktizierende Biodynamiker eingeladen, 
ihre Forschungsarbeit vor Ort anzusehen. Dieser Einladung 
ist diese Exkursion gefolgt.

Wir besuchten die Sativa Rheinau AG – Getreidezüchtung 
Peter Kunz und nahmen an den Führungen mit Martin Ott 
und Peter Kunz teil 

Hofgut Rheinau                       

Margot Schlegl (Demeter Österreich) und Susanne Küffer-
Heer (Demeter International)  

Mit Martin Ott vor dem neu gebauten Stall auf dem Gut 
Rheinau

Eindrucksvolle Bilder von unserer Exkursion 2009

Exkursion
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Peter Kunz über seine Saatgut Forschungsarbeit

Mit zwei Booten zu den Rheinfällen

Nach einer gemeinsamen Fahrt zu den Rheinfällen besuch-
ten wir am Morgen das Keyserlingk-Institut. Bertold Heyden 
zeigte uns sein Getreidesaatgut-Versuchsfeld. 

Aufmerksamkeit für die Ausführungen von B. Heyden

Exkursion
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Matjaz Turinek  dolmetscht die Ausführungen 
von B. Heyden im Dasypyrumfeld

Nach dem Mittagessen  
bei Naturata in Überlingen fuhren wir nach Rengolds-
hausen.

               Walter Sorms präsentiert sein Jätwägelchen

Exkursion
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Im kühlenden Schatten im Innenhof von 
Rengoldshausen lauschten alle aufmerk-
sam den Ausführungen von Walter Sorms

Die „Universalmaschine“ von  
Walter Sorms

Exkursion
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Reto Ingold, Dr.: Agronom und bio-dynamischer 
Landwirt in Dornach. Seit vielen Jahren in der bio-dyna-
mischen Fachausbildung in der Schweiz als Ausbildner 
tätig. Verschiedene Bodentypen, Berg- und Gesteins-
welt erleben und verstehen sind die Interessenschwer-
punkte.

Jürgen Fritz, Dr.:  Lehrbeauftragter zum Thema „Bio-
dynamische Land- und Gartenbau“ an der Universität 
Bonn und an der Universität Kassel Standort Witzenhau-
sen mit eigener Vorlesungsreihe. Forschung Prüfung der 
bio-dynamischen Grundlagen mit den erarbeiteten Ver-
suchsfragestellungen 1. Teil: Chronobiologische Unter-
suchungen zu Einfluss des synodischen Mondrhythmus 
auf das Pflanzenwachstum Durchführung von Feldver-
suchen zu dem bio-dynamische Präparaten Hornkiesel 
im Fachgebiet Ökologischer Landbau an der Universität 
Gesamthochschule Kassel, Standort Witzenhausen Fort-
führung der Untersuchung zu dem bio-dynamische Prä-
parat Hornkiesel mit Feld- und Topfversuchen am Institut 
für Organischen Landbau in Bonn  Einarbeitung in die 
kombinierte Anwendung der drei Bildschaffenden Me-
thoden Kupferkristallisation nach Pfeiffer, Steigbildme-
thode nach Wala und Chromamethode nach Pfeiffer im 
Labor von Dr. Ursula Graf am FIBL in Frick/Schweiz 
Aufbau eines eigenen Labors für Bildschaffende 
Methoden am Institut für Organischen Landbau in Bonn. 

Ralph Rössner: ist tätig in der Wasserforschung und 
der Grundlagenarbeit am „neuen Ernährungsstrom“; 
Nürnberg. Zukunftswerkstatt Elementarwesen. Tätig im 
Versuchsanbau und Verarbeitung  der Dioscorea batatas 
(Lichtwurzel).

Clara-Katharina Picher: Derzeit studiere ich Human- 
und Sozialökologie in Wien auf der Fakultät für Interdis-
ziplinäres Forschen und Fortbilden und bin gleichzeitig 
Tutorin am Institut für Ökologischen Landbau. Das Thema 
meiner laufenden Diplomarbeit befasst sich mit dem 
monistischen Naturbild in der bio-dynamischen Land-
wirtschaft. Aufgrund meiner Forschungsarbeit hat sich in 
mir ein zunehmendes Interesse gegenüber der anthro-
posophischen Gesellschaft und der bio-dynamischen 
Landwirtschaft entwickelt, weshalb ich nach dem 
Studium auf einem Demeterbauernhof und im sozialen 
Bereich in Nordirland arbeiten werde. Berufsbildende 
Ausbildung; Hotel- und Tourismusmanagement an der 
Höheren Lehranstalt für Tourismus, Modul Wien; 1 Jahr 
Diplomstudium Landschaftsplanung und -pflege an der 
Wiener Universität für Bodenkultur, Beginn des Bakkalau-
reatsstudiums Umwelt- und Bioressourcenmanagement 
Austauschprogramm Erasmus: Studium Universidad 
Politècnica Valencia, Spanien Abschluss des Bakkalau-
reatsstudiums Umwelt- und Bioressourcenmanagement; 
Masterstudium Human- und Sozialökologie auf der 
Fakultät für Interdisziplinäre Forschung und Fortbildung 
(IFF) Klagenfurter Universität

Jürgen K. Friedel, Dr.: Geboren 1962 in Augsburg, 
Deutschland.
Studium der Agrarwissenschaften an der Technischen 
Universität München-Weihenstephan und an der Univer-
sität Hohenheim, Fachrichtung Pflanzenproduktion von 
1981 bis 1988. 1993: Promotion in Agrarwissenschaften. 
2001: Habilitation in Bodenbiologie. Seit 2001: Außer-
ordentlicher Universitätsprofessor am Department für 
Nachhaltige Agrarsysteme, Institut für Ökologischen 
Landbau, BOKU Wien.
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Christian Hiß: Gärtnermeister aus Eichstetten im Breisgau 
und Begründer der Regionalwert AG. Für diese Innovation 
auf dem Gebiet einer Kooperation von Bürgern einer Region 
und der Landwirtschaft  wurde er als Ashoka Fellow 2009 
ausgezeichnet und wird damit erster „Social Enterpreneur“ 
der Nachhaltigkeit.
Schreibt derzeit an der Dissertation im ISB Masters on Social 
Banking and Social Finance.

Elisabeth Stöger, Dr.: 1965 in St. Pölten geboren. Studium 
der Veterinärmedizin In Wien, Promotion 1996. Seit 1996 
tierärztlich tätig in Kärnten, mit Schwerpunkt Wiederkäuer 
in verschiedenen Tierarztpraxen. Seit 1990 Beschäftigung 
mit Homöopathie und Phytotherapie; seit 1994 Mitglied 
der internationalen Gesellschaft für anthroposophische 
Tiermedizin (IGAT). 2005-2008 Durchführung des Projektes: 
„Wiederkäuergesundheit im Bio-Landbau“, mit Bestandsbe-
ratungen und – sanierungen sowie Fortbildung für Landwirte 
österreichweit.

Jan Albert Rispens: Mag. Geboren 1960. 1980 – 1987 Stu-
dium der Biologie in Groningen/ Niederlande. 1989 – 1993 
Forschungstätigkeit an der Naturwissenschaftlichen Sektion 
der Freien Hochschule für Geisteswissenschaft in Dornach/
Schweiz. 1993 – 2003 Mittel- und Oberstufenlehrer für Bio-
logie und Chemie (Gartenbau) an der Waldorfschule Klagen-
furt/Österreich. Seit 1996 goetheanistisches Forschungspro-
jekt „Mistel und Wirtsbaum“ im Rahmen der Krebsforschung 
(Liste von Veröffentlichungen unter www.anthrobotanik.eu).
Seit 2004 Tätigkeit als freiberuflicher Biologe. Seit 2004 Mit-
arbeit im Nationalpark Hohetauern/ Mobile Wasserschule. 
Kurs- und Vortragstätigkeit im Bereich der goetheanistischen 
Biologie und Anthroposophie. (aktuelle Seminare in goe-
theanistischer Naturwissenschaft  zum Thema Heilpflanzen 
/ Bäume / Pflanzenkunde - www.anthrobotanik.eu)

Gerhard Conrad, DI: – Geboren 1938, Studium der Land-
wirtschaft an der Universität für Bodenkultur in Wien. Führung 
des Hofes Schloss Pichlhofen in der Steiermark. 1973 erste 
Berührung mit bio-dynamischer Landwirtschaft. Von diesem 
Zeitpunkt an Betriebsführung in diesem Sinne.

Manfred Klett, Dr: Geboren 1933 in Ostafrika, Besuch 
der Waldorfschule in Stuttgart; Studium der Agrarwis-
senschaften in Hohenheim; Mitarbeit am Institut für 
Biologisch dynamische Forschung in Darmstadt; 21 Jahre 
bio-dynamischer Landwirt auf dem Dottenfelderhof in 
Bad Vilbel; Mitbegründer der Landbauschule Dottenfel-
derhof; von 1987 bis 2001 Leiter der Landwirtschaftli-
chen Sektion am Goetheanum. 
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